
  
    
      
    
  


  


  


  


  Der Beste für dich – ich!


  


  Carol Grace


  1. KAPITEL


  Um acht Uhr morgens machte sich Suzy Fenton auf den Weg zum Revier des Sheriffs in Harmony, Nevada. Regen prasselte gegen die Fensterscheiben des modernen Gebäudes. Mit gestrafften Schultern und hämmerndem Herzen stand sie schließlich vor dem wuchtigen, altmodischen Eichenschreibtisch des Gesetzeshüters, der von einer amerikanischen Flagge flankiert war.


  Es fiel ihr nicht leicht, auszusprechen, was sie auf dem Herzen hatte. Dabei würde ihre Eröffnung den sonst so umgänglichen Sheriff mit Sicherheit umhauen. Doch es nützte nichts. Die Zeit war reif. Sie hatte schon viel zu lange gezögert.


  “Sheriff”, begann sie mutig vor dem leeren Schreibtischstuhl,


  “ich kündige.” Sie hob abwehrend die Hand, damit er sie nicht unterbrach. “Ich weiß, was Sie sagen wollen. Sie brauchen mich.


  Ich bin unersetzlich. Aber da täuschen Sie sich. Niemand ist unersetzlich. Leider zwingen mich die Umstände, diesen Schritt zu tun. Ich muss an meine Zukunft denken. Heute mehr denn je.


  Also, hiermit reiche ich meine Kündigung ein.” Schwungvoll zog sie ein Schreiben aus der feuchten Klarsichthülle und legte es auf den Schreibtisch. Dann sank sie auf den mit Kunstleder bezogenen Stuhl vor dem Schreibtisch, stieß einen herzhaften Seufzer aus und schloss die Augen.


  


  Wenn sie doch nur endlich den Mut aufbrächte, die kleine Ansprache, die sie sich zurechtgelegt hatte, auch zu halten.


  Wenn ihr Boss, She riff Brady Wilson, anwesend wäre, dann könnte sie jetzt ihrer Wege gehen. Allerdings natürlich erst, nachdem sich eine Nachfolgerin für sie gefunden hätte. Sie würde Sheriff Wilson nicht einfach im Stich lassen. Allerdings dürfte es nicht schwer sein, einen geeigneten Ersatz zu finden.


  Trotz seiner manchmal etwas poltrigen Art war der Sheriff der perfekte Vorgesetzte. Verständnisvoll, anerkennend, gutmütig und umwerfend charmant - wenn er wollte.


  Es sei denn, er steckte gerade mitten in einem kniffligen Fall, was nicht oft vorkam. Die schlimmsten Verbrechen, mit denen er sich hier herumschlagen musste, waren Wilderei, Saloonstreitigkeiten und Grenzdispute.


  Ein paar Minuten später kam Brady in sein Büro gestürmt, fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes dic htes braunes Haar und hängte seinen Regenmantel auf den Haken. “Fein! Sie sind schon da”, begann er, ohne sich mit formalen Begrüßungszeremonien aufzuhalten. “Ziehen Sie Ihren Mantel aus. Auf uns wartet eine Menge Arbeit.”


  Langsam stand Suzy auf und hängte ihren Mantel neben seinen an die Garderobe. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er sich in seinen Schreibtischsessel fallen und seine Aktentasche aufschnappen ließ. Ob das die richtige Gelegenheit ist, fragte sie sich. Oder gab es überhaupt keine richtige Gelegenheit, um ihm zu sagen, was sie zu sagen hatte? Gerade als sie all ihren Mut zusammengenommen hatte, schien er aus irgendeinem Grund schlechter Stimmung zu sein.


  “Was ist los?” erkundigte sie sich.


  “Das. Das ist los.” Er schob ihr ein Stück Papier zu. “Da will einer gegen mich antreten. Jetzt - ein Monat vor den Wahlen.


  Darf der das?”


  


  “Nach hiesigem Recht ja, vorausgesetzt, es gab vorher nur einen einzigen Kandidaten und er lässt sich dreißig Tage vor der Wahl aufstellen.”


  “Woher wissen Sie solche Sachen bloß?”


  Suzy deutete auf einen dicken schwarzen Wälzer, der in dem Regal hinter ihr stand. “Steht alles da drin.”


  Brady nickte. Er vertraute ihr, wie immer, wenn es um Regeln und Anordnungen ging. Sie griff nach dem auf Hochglanzpapier gedruckten Faltblatt und blickte in die ernsten Augen des jungen Mannes, der darauf abgebildet war. Als sie die lange Liste seiner Verdienste überflog, wurde ihr klar, dass Brady zum ersten Mal im Laufe seiner Karriere um seinen Job würde kämpfen müssen.


  “Darryl Staples. Ist das der Bursche, der die Carstairs-Ranch gekauft hat? Der sein Vermögen mit Billigmöbeln gemacht hat?


  Der hat doch mehr Geld, als er je im Leben ausgeben kann.


  Wozu will der noch Sheriff werden?”


  “Vermutlich auf dem Egotrip. Der Kerl stammt ja nic ht mal aus Nevada!”


  “Sie auch nicht”, erinnerte sie ihn gelassen.


  Er funkelte sie böse an. “Darf ich Sie daran erinnern, dass ich bereits seit fünf Jahren hier lebte, bevor ich mich um das Amt bewarb? Ich habe auch nicht die Grundstückspreise in die Höhe getrieben, indem ich ein riesiges Stück Land erwarb, um Cowboy zu spielen. Und ebenso wenig habe ich mir diesen Job hier gekauft, um auch noch Sheriff zu spielen.”


  “Aber Sie haben ebenfalls Grundbesitz erworben.”


  “Eine Farm und fünf Morgen Land. Nennen Sie das Grundbesitz?”


  “Es ist eine sehr hübsche Farm”, schwärmte sie. Er hatte eine alte Scheune zu einem großzügigen Anwesen mit einer oberen Etage und riesigen Panoramafenstern umgebaut, die den Blick auf die beeindruckenden Berge in der Ferne freigaben.


  


  “Und sie gehört mir allein. Ich dachte, auch der Job gehört mir, solange, wie ich will. Bis jetzt war nie jemand besonders scharf darauf, Sheriff in Harmony zu werden, stimmt’s?”


  “Nicht, dass ich wüsste.” Sie studierte aufmerksam das Gesicht von Bradys Rivale n. “Nicht unattraktiv, der Bursche. Ist er verheiratet?”


  “Keine Ahnung. Wen kümmert das schon?” Brady riss Suzy das Faltblatt aus der Hand. “Sie etwa?”


  “Ehrlich gesagt …” Das war ihre Chance. Die perfekte Gelegenheit, ihre Situation zu erklären. Doch gerade als sie ansetzte, um weiter zu sprechen, klingelte das Telefon. Brady nahm den Hörer ab.


  “Yeah, das weiß ich. Aber er hat nicht die geringste Chance.


  Kein Mensch kennt ihn … Yeah … Tatsächlich? Ja, okay, mach ich. Gleich heute. Danke.”


  Brady schmiss den Hörer auf die Gabel, sprang auf und begann aufgebracht vor dem Fenster hin und her zu gehen. “Das war Hai. Er sagt, Staples sei fest entschlossen, die Wahlen zu gewinnen. Er plant eine großzügige Spende an seine neue Heimatgemeinde. Das kann er ja ge rne tun, aber muss er auch noch meinen Job haben?”


  Bevor Suzy etwas erwidern konnte, fuhr Brady fort. “Zu Ihrer Information, er ist verheiratet. Ich muss jetzt also gegen einen braven Familienvater antreten, dessen Frau zweifellos eine Horde Kinder großzieht und Kekse bäckt.” Sein zynischer Unterton machte deutlich, was er von dieser Sorte Frauen hielt.


  Genau die Sorte, zu denen auch Suzy für ihr Leben gern gehört hätte.


  Er richtete seinen finsteren Blick erneut auf seine Assistentin.


  “Sitzen Sie nicht so rum, tun Sie was”, herrschte er sie barsch an. “Geben Sie Broschüren und Plakate in Auftrag. Setzen Sie sich mit dem örtlichen Radiosender in Verbindung, organisieren Sie Wahlwerbespots im Fernsehen.”


  


  “Wie wollen Sie die denn finanzieren?” hielt sie ihm entgegen. “Sie haben gerade mal 250 Dollar in Ihrer Kasse. Das reicht für ein paar Plakate und Postwurfsendungen.”


  “Wir müssen irgendwie weitere Geldmittel organisieren. Ich hab’s! Die Leute blechen glatt hundert Dollar, um an einem Dinner mit dem Präsidenten teilzunehmen. Wie viel würden sie hinlegen, um mit dem Sheriff zu speisen?”


  “Höchstens fünf Dollar”, vermutete sie. “Vielleicht sieben Dollar fünfzig.”


  Er verzog die Lippen zu einem ironischen Grinsen. “Doch so viel? Ich hatte schon befürchtet, ich müsste die Leute bezahlen.


  Übrigens, heute Nacht ist uns ein ganzer Haufen Steckbriefe zugefaxt worden. Wie stellen sich die Leute das eigentlich vor?


  Wie soll ich Sheriff sein und gleichzeitig für dieses Amt kandidieren?” Er schüttelte den Kopf. “Gott sei Dank habe ich ja Sie, Suzy. Staples ganzes Geld wiegt nichts gegen eine Sekretärin wie Sie. Sie sind Ihr Gewicht in Gold wert. Ach ja, wie viel wiegen Sie eigentlich? 115? 120 Pfund?” Er ließ den Blick über die vollen 128 Pfund ihrer kurvenreichen, wohl proportionierten Figur gleiten, und ihr Entschluss, den Dienst zu quittieren, schmolz dahin wie Schnee in der Sierra Nevada.


  Staples mochte reich sein, doch das würde seine Chancen bei den Wählern nicht unbedingt erhöhen, besonders nicht bei den weiblichen, wenn Brady seinen Charme einsetzte. Das wusste Suzy genau, und sie selbst war glücklicherweise immun gegen diesen Charme. Brady Wilson war nämlich ein eingefleischter Junggeselle. Einmal geschieden, hatte er nicht die Absicht, je im Leben wieder zu heiraten. Damit hatte er nicht hinterm Berg gehalten, besonders jenen Frauen gegenüber nicht, die ihre Fühler nach ihm ausgestreckt hatten, als er nach Harmony zog.


  “Sparen Sie sich das für die Wähler”, versetzte sie trocken in Anspielung auf das dankbare Leuchten in seinem Blick. Seine Frage nach ihrem Gewicht ignorierend, ging sie rasch hinüber in das angrenzende kleine Büro, bevor sie noch in Versuchung kam, ihre Taschen von innen nach außen zu kehren, um seine Wiederwahl zu finanzieren. Er konnte wirklich sehr überzeugend sein, wenn er es darauf anlegte. Deshalb graute es ihr ja auch so davor, ihm ihre Kündigung zu unterbreiten.


  Suzy setzte sich an ihren Schreibtisch und starrte die Wände an. Im Gegensatz zu Bradys Büro, dessen Wände mit offiziellen Plakaten bepflastert waren, hingen bei ihr ausschließlich Bilder ihres kleinen Sohns.


  Travis, mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen, das kurze blonde Haar zerzaust. Travis, dessen Vater sie beide verlassen hatte, bevor der Junge überhaupt geboren war, brauchte eine Mutter, die zu Hause war. Während sie die Bilder betrachtete - Travis auf seiner Geburtstagsparty, Travis im Halloweenkostüm, Travis mit seinem Teddy im Arm - quoll ihr Herz vor Liebe über, und ihr Mut kehrte zurück. Sie würde es tun. Noch heute würde sie es Brady sagen. Und zwar gleich nachdem sie die Schilder und Plakate in Auftrag gegeben hatte, die Brady Wilson als Freund des Volkes anpriesen. Als Mann, der zu seinem Wort steht.


  Gerade als sie den Hörer abnehmen wollte, zerriss ein wütender Aufschrei die Stille. Erschrocken sprang sie auf und eilte in Bradys Büro. Er stand hinter dem Schreibtisch, ihr Kündigungsschreiben in der Hand.


  “Was soll das bedeuten?” fuhr er sie an. Nur wenige Minuten zuvor hatte sein Blick voller Wärme und Dankbarkeit auf ihr geruht, jetzt lagen in seinen Augen Wut und Ungläubigkeit.


  “Ich kann das erklären”, begann sie hastig. Da war sie, die Gelegenheit, es ihm. zu sagen. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. “Ich … ich kann nicht länger für Sie arbeiten.” In ihrem Kopf herrschte eine fürchterliche Leere. Sie konnte sich nicht mehr an den Rest ihrer kleinen Rede erinnern, irgendetwas über die Zukunft, die Umstände … was noch?


  


  “Was brauchen Sie, einen Urlaub? Nach der Wahl können Sie sich so lange frei nehmen, wie Sie wollen. Eine Beförderung?


  Ich werde mich dafür einsetzen.”


  “Nein … ich …”


  “Was also?”


  “Ich brauche einen Ehemann.”


  “Einen Ehemann? Wozu, zum Teufel, brauchen Sie den denn?” Er sah sie entsetzt an.


  “Damit ich zu Hause bei Travis bleiben kann. Meine Mutter verlässt Harmony. Sie zieht zu ihrer Schwester nach Vegas.


  Dann habe ich niemanden mehr, der auf Travis aufpasst.”


  “Suchen Sie sich jemanden.”


  “Ich möchte nicht, dass eine Fremde auf mein Kind aufpasst.


  Ich möchte mich selbst um ihn kümmern.”


  “Bringen Sie ihn doch mit zur Arbeit.”


  Suzy zog eine Grimasse. Sie hatte schon gewusst, warum sie sich so davor graute, Brady reinen Wein einzuschenken. Wenn er etwas wollte, akzeptierte er kein Nein als Antwort. Warum machte sie sich überhaupt Sorgen, er könne die Wahl verlieren!


  Gegen seine Entschlossenheit hatte dieser Möbelkönig nicht die geringste Chance.


  “Brady … ich kann kein zwölf Monate altes Kleinkind mit ins Büro bringen. Es würde ihm hier nicht gefallen, und weder Sie noch ich könnten in Ruhe arbeiten.”


  “Okay, okay. Uns fällt schon noch was anderes ein.” Mit nachdenklich gerunzelter Stirn tigerte er vor dem Schreibtisch auf und ab. Plötzlich sah er Suzy an. “Wen wollen Sie denn heiraten?”


  “Ich weiß es noch nicht. Deshalb will ich ja kündigen”, erwiderte sie ernst. Endlich hörte er ihr zu. “Ich muss einen Job finden, wo ich geeigneten Männern begegne.”


  Brady packte Suzy bei den Schultern und durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. “Noch mal ganz langsam zum Mitschreiben. Sie wollen zu Hause bleiben und sich um Ihren Sohn kümmern. Sie kündigen also, um zu heiraten. Habe ich das soweit richtig verstanden?”


  Sie nickte.


  “Allerdings haben Sie noch keinen passenden Heiratskandidaten, weshalb Sie sich einen anderen Job suchen wollen.”


  “Genau. Ich möchte endlich mal nicht nur ausschließlich Trunkenbolde und Zechpreller treffen.”


  “Und was für ein Job könnte das sein?”


  “Nun, vielleicht könnte ich als Kellnerin arbeiten.” Sie registrierte, wie sich sein Gesicht rötete.


  “Wie bitte? Sie wollen Ihren gut bezahlten, verantwortungsvollen Job bei mir aufgeben, um zu kellnern?


  Das kapiere ich nicht. Das macht doch einfach keinen Sinn.”


  “Wenn Sie mir nur zuhören wollten, dann würde ich es Ihnen erklären. Sie essen doch auch im ,Diner’, Harmonys einziger und bester Gaststätte, stimmt’s?”


  “Ja.”


  “Genau wie jeder andere Junggeselle im Umkreis von mehreren Meilen. Wenn sie nicht zum Dinner kommen, dann zumindest an den Wochenenden. Und nicht nur sie, jeder Tourist und jeder…”


  “Axtmörder, Psychopath und Revolverheld. Übrigens, was für einen Typ Mann suchen Sie eigentlich?”


  “Zunächst mal ganz einfach einen netten Kerl. Einen, der mir treu bleibt. Und der Kinder mag. Ist das wirklich zu viel verlangt?”


  “Natürlich nicht. Das ist das Mindeste, was Sie verdienen. Sie verdienen den Besten. Wenn die Wahlkampagne vorbei ist, nehmen Sie sich ruhig frei, wann immer Sie wollen. Ich bin sogar bereit, für Sie zu babysitten, wenn Sie eine Verabredung haben. Ist das ein Angebot?” Er bedachte sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen.


  


  “Vielen Dank. Das ist super. Aber ich werde keine Verabredung haben, weil ich keinen passenden Mann kenne.


  Deshalb muss ich ja kündigen.”


  “Von mir aus können Sie den ganzen Tag im Lokal verbringen. Aber lassen Sie sich gesagt sein, Sie machen sich völlig falsche Vorstellungen vo n dem Laden. Ich muss es wissen, ich bin schließlich oft genug dort. Hören Sie, lassen Sie uns doch jetzt gleich mal auf eine Tasse Kaffee hingehen, dann zeige ich Ihnen, was ich meine. Wenn Sie auch nur einen anständigen Junggesellen dort entdecken, dann lasse ich Sie gehen, noch heute. Aber falls Sie mir zustimmen, dass keiner der dort Anwesenden Ihre Erwartungen erfüllt, bleiben Sie bis nach der Wahl.” Er streckte ihr die Hand entgegen.


  “Abgemacht?”


  “Aber es regnet.” Sie rang die Hände.


  “Ein Grund mehr für jeden Junggesellen, sich in das ,Diner’


  zu verziehen.” Er nahm ihre Hände, schüttelte sie und legte ihr dann ihren Mantel um die Schultern. “Kommen Sie.”


  Sie gingen den halben Block zur Hauptstraße zu Fuß und betraten das stickige Lokal, das erfüllt war von Geruch nach gebratenem Speck und Eiern, Toast und Kaffee. Suzys Magen rumorte. Nachdem sie Travis heute Morgen angezogen und gefüttert hatte, war ihr keine Zeit zum Frühstück geblieben.


  Brady hängte seinen Stetson und seinen Regenmantel an die Garderobe und folgte Suzy zur einzig freien Nische, als jemand ihm auf die Schulter schlug. Ein hoch gewachsener, gut gebauter Mann mit gebräuntem Teint strahlte ihn an, wobei eine Reihe blendend weißer Zähne zum Vorschein kam.


  “Hallo, Partner! Sie müssen Sheriff Wilson sein. Mein Name ist Staples. Werde Ihnen ganz schön Beine machen, Kumpel.”


  Er streckte die Hand aus. Brady schüttelte sie voller Abscheu.


  Abscheu gegen den aufgesetzten Western-Slang, den schlaffen Händedruck sowie die künstliche Gesichtsbräune seines Konkurrenten.


  


  “Sie sind neu hier, nicht wahr?” Brady betonte das Wort neu.


  Ihm war bewusst, dass an der Theke alle aufgehört hatten zu essen, um das erste Zusammentreffen der beiden Rivalen zu beobachten.


  “Yep. Habe mich letztes Jahr auf dem Weg in den Urlaub nach Idaho in dieses Städtchen verliebt. Hier kann man prima jagen und fischen. Jetzt bin ich also Neubürger im Garten Nevadas. Ein richtiger Harmonianer.”


  Brady ließ den Blick durch die Menge schweifen. Waren die anderen auch so angewidert von dem schwülstigen Getue? Doch ihre Mienen drückten lediglich ungeteiltes Interesse aus, das an Faszination grenzte.


  “Freut mich, Sie kennen zu lernen”, murmelte Brady und bahnte sich seinen Weg zum Tisch.


  “Das ist er also”, bemerkte Suzy, als er auf die mit Kunststoff bezogene Bank ihr gegenüber rutschte.


  “Ja. Was denken Sie?”


  “Ich denke, dass Sie sich ihm gegenüber sehr zivil verhalten haben.” Sie führte ihren Kaffeebecher an die Lippen.


  “Ich konnte schließlich schlecht die Fassung verlieren, ihm die affektierte Visage polieren und ihn aus der Stadt jagen. Dann hätte ich mich ja selbst verhaften müssen. Schließlich bin ich der Sheriff. Zumindest noch für den kommenden Monat. Aber ich könnte ihn wegen Landstreicherei drankriegen, sollte er noch länger hier herumhängen.” Brady funkelte seinen Rivalen an der Theke düster an.


  “Und ihn ins Gefängnis werfen, bis die Wahl vorbei ist?”


  Er nickte. “Erinnern Sie mich daran, dass ich mir endlich mal diesen dicken Wälzer im Regal vornehme und mich über die besonderen örtlichen Vorschriften informiere, die aus dem letzten Jahrhundert stammen.”


  “Sie werden doch nicht etwa einen heimtückischen Anschlag planen?”


  


  Natürlich nicht. Ich bin das Gesetz. Das Gesetz bin ich. Aber das sind gefährliche Zeiten. Gefährliche Zeiten verlange n besondere Maßnahmen.” Er nahm Suzys zierliche Hand in seine beiden Pranken und drückte sie, um seinen Standpunkt zu bekräftigen. “Ich kann diese Wahl einfach nicht verlieren.” Er sah sie eindringlich an. “Ich kann nicht zurück in meinen alten Wahlbezirk in der Stadt. Nein, das werde ich nicht.”


  “War es denn so schlimm?”


  “Ja, das war es. Drogendelikte, Polizeikorruption, häusliche Gewalt, Jugendkriminalität.” Er ließ Suzys Hand los und rieb sich die Augen, um das Bild des leblosen jungen Körpers wegzuwischen, der in einer riesigen Blutlache lag. Das Bild verwundeter Kollegen, die wie sein Partner in einer Ambulanz davon gekarrt wurden. Aber er konnte es nicht. Diese Bilder waren für immer in sein Gedächtnis eingegraben.


  Sein Job im berüchtigtsten Viertel der Stadt hatte ihn mit gebrochenen Existenzen und kaputten Ehen konfrontiert. Er selbst hatte sich nur durch seinen Umzug nach Harmony retten können. Aber seine Ehe war schon vorbei gewesen, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. Dann war er nach Harmo ny gekommen und hatte Stück für Stück die Scherben seines Lebens wieder zusammengekittet. Allmählich waren seine seelischen Wunden verheilt, aber er konnte nicht mehr zurück.


  Er liebte Harmony und seine Bewohner. “Es war die Hölle”, erklärte er tonlos.


  “Heißt das, Harmony ist das Paradies?”


  “Verdammt richtig. Was glauben Sie denn, warum der Möbelkönig hierher übergesiedelt ist? Weil es das Paradies auf Erden ist. Eine wunderschöne Landschaft, nette Leute, Möglichkeiten zum Jagen und Fischen und keine nennenswerten Verbrechen. Habe ich nicht Recht, Dottie?” wandte er sich an die Kellnerin, die Suzy gerade eine Schüssel Hafergrütze mit Rosinen und einem großen Klecks Sahne vorsetzte. “Hey, und was ist mit mir?” empörte er sich.


  


  “Was darf’s denn sein, Sheriff? Das Übliche? Gebratener Speck mit Spiegeleiern, Bohnenpüree und Vollkorntoast?”


  “Genau. MUSS meine Kräfte bewahren. Ich kämpfe schließlich um mein Leben.”


  “Finden Sie das nicht ein bisschen übertrieben?” bemerkte Suzy, während Dottie sich seine Bestellung notierte und in die Küche ging. “Schließlich sind Sie immer noch der Amtsinhaber.


  Sie haben Freunde. Sie sehen gut aus, und Ihr Charme ist auch nicht von schlechten Eltern.”


  “Charme? Finden Sie?” Wenn Suzy ihn nicht so gut gekannt hätte, hätte man meinen können, dass ihr Kompliment ihn aus dem Konzept brachte. Aber wahrscheinlich war bloß die feuchte, heiße Luft hier drinnen schuld an seinen roten Ohren.


  Nach kurzem Zögern fuhr er fort: “Wissen, Sie, was ich noch habe? Eine Geheimwaffe. Ich habe Sie. Jedenfalls im Moment.”


  Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. “Nun, schon jemanden entdeckt?”


  Sie schwieg, unwillig, ihre Niederlage einzugestehen.


  “Ich glaube, nicht”, erklärte er selbstzufrieden.


  “Sehen Sie, da ist Tally.” Suzy schob ihre leere Schüssel beiseite und stand auf. Sie konnte nicht länger hier sitzen und mit ansehen, wie Brady über ihre Niederlage triumphierte. “Ich geh mal rüber und sag hallo.” Suzy bahnte sich ihren Weg zur Theke, wo ihre beste Freundin saß und Kaffee trank. Sie rutschte auf den Platz neben sie, stütze die Ellbogen auf den Tresen und seufzte laut.


  “Hast du es ihm gesagt?” fragte Tally.


  “Ja, das habe ich. Aber es ist nichts dabei herausgekommen.”


  “Was soll das heißen? Er kann dich schließlich nicht gegen deinen Willen festhalten.”


  “Willen. Das ist das Schlüsselwort. Ich habe nämlich keinen.


  Nicht, was Brady betrifft. Er hat mich doch glatt überredet zu bleiben, wenn ich heute hier im Diner keinen passenden Heiratskandidaten entdecke.”


  


  “Wie bitte?”


  “Ich weiß, ich weiß. Das war ve rrückt. Bemüh dich nicht”, sagte Suzy, als ihre Freundin anfing, die Menge mit prüfendem Blick nach einem passablen Mann zu durchforsten. “Ich wusste schon, bevor wir herkamen, dass kein passender Typ hier sein würde. So ist es mir schon immer im Leben ergangen.”


  “Kannst du nicht um eine Fristverlängerung bitten?” fragte Tally. “Jed hat einen Freund, der zum Wochenende herkommt.


  Unverheiratet. Noch zu haben. Ich wollte dich eigentlich mit ihm zusammenbringen.”


  Suzy schüttelte den Kopf. “Wir haben unsere Abmachung mit einem Handschlag besiegelt. Außerdem musste es schon einer hier aus dem Diner sein, da ich beabsichtige, zukünftig hier zu arbeiten. Du bist doch auch der Meinung, dass das eine gute Idee ist, oder?” fragte sie ängstlich. “Ich meine, zu kündigen und hier zu kellnern.”


  “Dein Ziel betreffend, einen Mann zum Heiraten zu finden, ja. Wo sonst findet man schon so viele Männer auf einem Haufen?”


  “Genau, das ist der Punkt. Überflüssig zu sagen, dass Brady natürlich anderer Meinung ist.”


  “Natürlich ist er das. Er will ja, dass du weiter für ihn arbeitest. Männer können so verdammt selbstsüchtig sein.”


  “Damit meinst du doch nicht Jed, oder?” Tallys Mann, ein ehemaliger Schulkamerad von ihnen beiden, hatte vor fünfzehn Jahren den Ort verlassen, war dann aber nach Harmony zurückgekehrt, um sich hier niederzulassen und zu heiraten.


  “Nein, nein. Jed ist einfach perfekt. Aber das war er nicht immer”, räumte Tally ein. “Es hat mich ein ordentliches Stück Arbeit gekostet.”


  “Brady behauptet, ich würde hier niemanden finden, der gut genug für mich ist”, meinte Suzy. “Was ist denn dieser Freund von Jed für ein Typ?”


  


  “Jemand aus dem Pilotenverband. Er kommt am Samstag mit dem Flugzeug, zusammen mit ein paar anderen alten Kumpels von Jed. Für Samstagabend haben wir eine Dinnerparty geplant.


  Ich weihe mein brandneues todschickes Esszimmer mit meinem besten Porzellan ein. Kommst du?”


  “Klar doch. Oh, nein, warte mal. Samstag hat meine Mutter ihren Bridgeabend.”


  “Dann bring Travis doch einfach mit. Du kannst ihn im Gästezimmer schlafen legen.”


  “Nein, warte.” Suzys Augen blitzten schelmisch. “Brady hat mir versprochen, für mich den Babysitter zu spielen, wenn ich eine Verabredung habe. Vermutlich in der Annahme, das würde sowieso nie passieren. Ich werde ihn einfach mal beim Wort nehmen.”


  Ein verschwörerisches Lächeln umspielte Tallys Lippen. “Ich schicke Allan in Jeds Wagen vorbei, um dich abzuholen. Damit es richtig echt aussieht. Es ist ja auch echt”, betonte sie. “Der Typ ist einfach umwerfend und auch Single. Die Sache ist nur die …”


  “Ich will es gar nicht wissen”, unterbrach Suzy sie. “Er ist ein Mann. Ich habe eine Verabredung. Das ist alles, was zählt.” Sie glitt vom Hocker, nahm ihren Mantel vom Garderobenhaken und traf an der Kasse mit Brady zusammen, wo er gerade die Rechnung beglich.


  Er bedachte sie mit einem forschenden Blick.


  “Okay, Sie haben gewonnen”, gestand sie grimmig ein. Sie fischte ihr Portemonnaie aus der Tasche, um ihr Frühstück zu bezahlen. “Kein passender Kandidat weit und breit. Aber auch keine Revolverhelden.”


  “Wahrscheinlich sind sie heute zu Hause geblieben, um ihre Winchesters zu polieren. Aber hey, Sie haben gleichfalls gewonnen.” Er schob ihre Hand sanft beiseite, als sie ihren Teil der Rechnung begleichen wollte. “Sie haben Zeit gewonnen, noch mal über diese blödsinnige Idee nachzudenken.”


  


  “Ich brauche nicht noch mal darüber nachzudenken. Wenn die Wahl vorbei ist, werde ich hier im Diner arbeiten. Es sei denn, ich habe bis dahin meinen Traummann gefunden.


  Apropos”, sagte sie, als sie das Lokal verließen und unter einem trüben, aber wenigstens trockenen Himmel zurück zur Revierwache gingen, “ich brauche für Samstagabend einen Babysitter.”


  Brady sah sie verständnislos an.


  “Sie haben doch versprochen, auf Travis aufzupassen, wenn ich eine Verabredung habe. Nun, ich habe eine.”


  Er blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen und ergriff Suzys Arm. “Mit wem?”


  “Sie kennen ihn nicht.” Und sie kannte ihn auch nicht. “Ist das wichtig?”


  “Natürlich ist das wichtig. Sie verdienen nur den Besten”, erklärte Brady nachdrücklich.


  “Aber ich bin gar nicht auf der Suche nach ,Mr. Right’. Ich wünsche mir lediglich o…”


  “Ich weiß. Einen gesichtslosen, namenlosen Burschen, der alle seine Mahlzeiten im Diner einnimmt. Der Sie finanziell unterstützt, damit Sie zu Hause bleiben und Ehefrau und Mutter spielen können.”


  Suzy schnappte empört nach Luft und befreite sich aus seinem Griff. Sie würde nicht zulassen, dass Brady ihr ihre Pläne ausredete. Und sie würde ihn auch nicht von seinem Versprechen entbinden.


  “Sie haben versprochen, für mich auf den Jungen aufzupassen. Sind Sie nun ein Mann, der zu seinem Wort steht, oder ist das bloß ein Wahlslogan?”


  “Allerdings, ich stehe zu meinem Wort. Und nein, es ist nicht bloß ein Wahlslogan.”


  Er fasste sie leicht am Ellbogen, und sie gingen weiter.


  “Sagen Sie mir nur rechtzeitig Bescheid, um wie viel Uhr am Samstagabend.” Er hielt ihr die Eingangstür zur Wache auf.


  


  Als er in seinem Büro verschwand, überkam Brady ein Anflug tiefster Zufriedenheit. Er hatte seinem Feind heute Morgen ins Gesicht gesehen und war zuversichtlich, dass er gewinnen würde. Besonders mit Suzy an seiner Seite. Es war ihm gelungen, eine Katastrophe abzuwenden, indem er ihren vorschnellen Plan vereitelte, zu kündigen und mit fliegenden Fahnen zum Diner überzulaufen. Ausgerechnet jetzt, wo er sie so dringend brauchte! Einen Samstagabend mit Babysitten zu verbringen war ein geringer Preis für ihre Tüchtigkeit, ihre Loyalität und ihren politischen Sachverstand. Außerdem, es konnte doch wohl nicht besonders schwer sein, ein paar Stunden auf ein zwölf Monate altes Baby aufzupassen, oder?


  


  2. KAPITEL


  Die folgende Woche flog nur so dahin. Suzy fügte sich wohl oder übel in ihre Abmachung mit Brady und vertagte ihre Heiratspläne bis nach der Wahl. Doch jeden Morgen, wenn sie Travis bei ihrer Mutter ablieferte, plagte sie das schlechte Gewissen,


  Am Freitag morgen war es besonders schlimm. Travis brüllte zum Herzzerreißen, als sie sich von ihm verabschiedete, und zu allem Überfluss hatte sie auch noch einen Ohrring verloren und sich beim Frühstück mit Kaffee bekleckert. Da sie morgens immer in Eile war, blieb ihr natürlich keine Zeit, sich noch mal umzuziehen. Ein gehetzter Blick auf ihre Armbanduhr, und sie wusste, dass sie ohnehin zu spät kommen würde.


  Völlig außer Atem traf sie auf dem Revier ein. Brady wartete schon ungeduldig auf sie. Die Türen zu seinem Aktenschrank standen weit offen, und auf seinem Schreibtisch stapelten sich die Papiere.


  “Da sind Sie ja endlich”, begrüßte er Suzy ungnädig. “Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist? Wissen Sie, welcher Tag heute ist? Und haben Sie einen Schimmer, wo meine Rede ist?” Er trat auf sie zu und nahm sie aufmerksam in Augenschein. “Ist Ihnen außerdem bewusst, dass Sie nur einen Ohrring tragen?”


  “Ja, ja, ja und noch mal ja. Es tut mir leid. Ich kann es nicht”, stöhnte sie resigniert, während sie den Fleck auf ihrer Bluse mit einem Taschentuch bearbeitete. “Ich kann es ganz einfach nicht.”


  “Was können Sie nicht? Meine Rede finden? Oder ihren Ohrring?”


  Sie schüttelte bekümmert den Kopf. “Ich kann nicht gleichzeitig eine gute Mutter und eine gute Sekretärin sein. Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass das nicht geht. Ich habe Ihnen gesagt, es ist besser, ich kündige. Ich habe …”


  “Jetzt aber mal ganz mit der Ruhe.” Brady umfasste ihre Schultern. “Sie sind nicht einfach nur eine gute Sekretärin, sondern eine großartige. Wahrscheinlich sind Sie als Mutter genauso fabelhaft. Aber eines müssen Sie wissen: Es ist keinen Deut leichter, gleichzeitig eine gute Kellnerin und eine gute Mutter abzugeben. Warum geben Sie diese verrückte Idee nicht einfach auf und bleiben bei mir?” Er bedachte sie mit seinem umwerfendsten Lächeln, und sie war fast versucht nachzugeben.


  Fast, aber nicht ganz.


  Suzy befreite sich aus seinem Griff. “Hier bei Ihnen bleiben?”


  fragte sie zweifelnd. “Für wie lange? Bis Sie in Pension gehen?


  Bis Travis aufs College verschwindet? Bis ich alt und grau bin und nichts weiter zu erwarten habe als eine kleine Rente, die ich mit niemandem teilen kann? Nein, danke.”


  Brady lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und nahm sie aufmerksam in Augenschein. “Was werden Sie denn nun tatsächlich machen, wenn Travis aufs College geht? Was machen Sie, wenn Sie alt und grau sind?” Diese Frage schien ihn ernsthaft zu beschäftigen.


  “Das kommt darauf an, und zwar auf meinen zukünftigen Mann. Vielleicht touren wir mit einem alten VW-Bus durch die Gegend. Vielleicht sitzen wir aber einfach auch nur in unseren Schaukelstühlen auf der Veranda und spielen Gin Romme’.”


  Brady schüttelte angewidert den Kopf. “Gin Ro mme, Schaukelstühle. Mit Ihrem Mann. Ihrem zukünftigen Mann. Ich wusste ja gar nicht, dass Sie Gin Romme spielen.”


  


  “Tue ich auch nicht, aber was nicht ist, kann ja noch werden.


  Sollte er es wünschen. Mein Mann, meine ich.”


  “Wird diese Idee mit der Heirat nicht langsam zur Besessenheit?”


  Ihr Lächeln erlosch. “Von mir aus nennen Sie es Besessenheit. Ich würde es lieber als Entschlossenheit bezeichnen. Entschlossenheit, meinem Sohn einen Vater zu verschaffen. Ist das so falsch?”


  “Nein, natürlich ist das nicht falsch. Ich denke nur, dass Sie falsch an die Sache rangehen. Warum warten sie nicht einfach in Ruhe ab, wie die Dinge sich entwickeln, anstatt eine regelrechte Kampagne anzuleiern?”


  “Aber es ist eine Kampagne. Für mich ist diese Sache genauso wichtig wie Ihre Wiederwahl für Sie. Ihre Motive stelle ich ja auch nicht in Frage, ich respektiere sie. Ich helfe Ihnen auf Ihrem Weg.”


  “Dafür werden Sie ja schließlich bezahlt”, erinnerte er sie bissig.


  “Stimmt, okay. Sie bezahlen mich, und ich bin dankbar.” Auf dem Weg zurück in ihr Büro drehte sie sich noch einmal um.


  “Übrigens, was haben Sie denn Schönes vor, wenn ich erst mal in meinem Schaukelstuhl sitze? Nein, sagen Sie nichts, Sie werden immer noch Sheriff sein, in diesem Büro, an demselben Schreibtisch. Ich sehe es direkt vor mir. Überall Papiere. Ihre arme, eingeschüchterte Sekretärin, verzweifelt bemüht, Ordnung zu halten.” Sie schüttelte tadelnd den Kopf.


  “Eingeschüchtert? Jage ich Ihnen etwa Angst ein?”


  “Nein, aber nur, weil ich das gar nicht erst zulasse.”


  “Das ist der Grund, warum Sie mich nicht verlassen dürfen.


  Sie sind die einzige Person, die genauso gut einstecken wie austeilen kann.”


  Suzy setzte zu einer Erwiderung an, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. “Also, wo ist jetzt meine Rede?”


  


  Suzy kramte die Rede und gleichfalls die Krawatte hervor, die er tragen wollte, während er die Rede hielt. Nachdem sie sich noch hastig zurechtgemacht hatte, machten sie sich auf den Weg zum Gemeindehaus, wo die Mitglieder des Rotary Clubs schon auf sie warteten. Unterwegs probte Brady angestrengt seine Rede, und sie hörte zu. Während sie ihn so verstohlen von der Seite ansah, fragte sie sich ernsthaft, wie irgendjemand nicht für ihn stimmen könnte. Er war so ernst, so aufrichtig in seinem Anliegen, das Beste für seine Gemeinde zu tun. Die Art Mensch, der man bedingungslos vertrauen konnte.


  Darüber hinaus sah er auch noch gut aus, ein Mann mit einem Charakterkopf. Augen, mit denen er die Welt gleichermaßen voller Skepsis und Toleranz betrachtete. Eine gebrochene Nase, die von einem lange zurückliegenden Streit mit einem Drogendealer herrührte. Ein Mund, der genauso über sich selbst wie über die Absurdität des Lebens lachen konnte. Ja, wenn sie nicht so dringend einen Mann zum Heiraten suchen müsste, dann würde sie bei ihm bleiben. Sie würde für ihn arbeiten, so lange er sie brauchte. Trotz seiner Dickköpfigkeit und seinem überschäumendem Temperament.


  Brady spürte Suzys Blick auf sich ruhen. “Was ist los?


  Stimmt was nicht?”


  “Nein. Ich habe nur gerade gedacht, dass Sie sich doch keine Sorgen wegen Ihrer Wiederwahl zu machen brauchen.”


  “Ja, alles klar. Das sagen Sie doch nur, damit Sie unsere Abmachung nicht einzuhalten brauchen.”


  “Ich sage das, weil Sie gut in Ihrem Job sind.”


  “Und ich bin gut in meinem Job, weil Sie mein Büro so kompetent verwalten.” Er konnte sich nicht vorstellen, seine Arbeit ohne Suzys Unterstützung zu tun. Sie blieb selbst im größten Chaos ruhig und beherrscht. Nichts haute sie so schnell um. Und darüber hinaus war sie auch noch eine wahre Augenweide, wie er sich mehr als einmal hatte eingestehen müssen. Ihr lockiges blondes Haar, die braunen Augen mit den grünen Sprenkeln in der Iris und ihr strahlendes Lächeln waren einfach umwerfend. Eigentlich sollte es kein Problem für sie sein, einen Mann zu finden. Sie hatte es doch gar nicht nötig, eine Kampagne zu starten. Zu dumm für ihn. Wenn sie nicht so augenfällig hübsch wäre, ständen seine Chancen größer, sie zu halten. Aber wenigstens war sie jetzt ja noch da. Ein Glück!


  Ohne ihre Mitarbeit kam er kaum noch aus. Sie half ihm auf die Sprünge, wenn er den Namen eines wichtigen Sponsors vergessen hatte, erinnerte ihn daran, wen er besonders herzlich begrüßen musste. Und während er seine Rede hielt, suchte sein Blick immer wieder ihren, der voller Wärme und Anerkennung auf ihm ruhte. Das erfüllte ihn mit einem Gefühl der Sicherheit und irgendetwas anderem, was er nicht in Worte fassen konnte.


  Als sie wieder zurück im Büro waren, verspürte Brady unvermittelt eine Rastlosigkeit, die ihn nicht stillsitzen ließ. Er betrat gerade in dem Augenblick Suzys Büro, als sie einen Anruf entgegennahm, der offensichtlich ihm galt.


  “Oh, hi, Hai”, sagte sie. “Ja, er ist da.” Sie reichte Brady den Hörer. “Es ist Ihr Hilfssheriff.” Brady hockte sich auf die Kante ihres Schreibtisches und diskutierte die Einzelheiten eines für Sonnabendabend geplanten Pokerspiels.


  “Einen Moment mal”, unterbrach Suzy ihn. “Am Sonnabend geht’s nicht.”


  Er legte die Hand über die Sprechmuschel. “Warum nicht?”


  “Weil Sie versprochen haben, für mich auf Travis aufzupassen.”


  “Nicht am Samstag, da habe ich meine Pokerrunde.”


  “Sie haben es versprochen.”


  Suzy hatte Recht. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Brady seufzte laut auf. “Tut mir leid, Hai. Ich habe vergessen, dass ich schon vergeben bin.”


  “Am Samstag?” fragte Hai ungläubig.


  “Ja, am Samstag. Wie sieht’s denn mit heute Abend aus?”


  


  Doch Hai hatte seiner Frau schon versprochen, an diesem Abend mit ihr ins Kino zu gehen, und die anderen verheirateten Männer der Pokerrunde hatten gleichfalls schon was vor. Brady legte enttäuscht auf.


  “Müssen sie denn unbedingt zu dieser Dinnerparty gehen?”


  “Allerdings. Tally rechnet ganz fest mit mir. Sie plant die Party schon seit Wochen.”


  “Ehefrauen”, murmelte er vor sich hin.


  “Was ist auszusetzen an Ehefrauen?” Suzy sah ihn fragend an.


  “Sie machen Pläne. Warum bloß machen sie immer Pläne?


  Warum können sie nicht mal spontan sein?”


  “Wenn das ein Versuch sein soll, sich um das versprochene Babysitten zu drücken …”


  “Natürlich nicht.” Babysitten anstatt einer anständigen Pokerrunde. Er konnte nur hoffen, dass Hai nicht mitbekommen hatte, was Brady von seinem üblichen Samstagabend-Vergnügen abhielt. Er stand auf und wandte sich zum Gehen.


  An der Tür drehte er sich noch einmal um. “Ich habe versprochen, es zu tun, und ich halte mein Wort. Um wie viel Uhr soll ich da sein?”


  


  Um sieben Uhr am Samstagabend hatte Suzy Travis endlich ins Bett verfrachtet und zum Einschlafen gebracht. Als Brady seinen Wagen vor ihrem Haus parkte, war sie mit allem fertig.


  Sie öffnete die Tür, und er prallte überrascht zurück.


  “Stimmt was nicht?” fragte sie erschrocken.


  “Dieses Kleid. Ich dachte … ich habe Sie noch nie in einem Kleid gesehen. Jedenfalls nicht in einem solchen. Ich dachte, Sie wollten bloß zu einem Abendessen bei Tally und Jed.” Er konnte seinen Blick nicht von Suzy losreißen. Es war aus einem weich fließenden, schwarzen Stoff geschneidert, der ihre Kurven umschmeichelte wie eine zweite Haut. Der tiefe Ausschnitt gab den Blick auf den Ansatz verführerisch weißer Brüste frei. Zu seinem eigene n Erstaunen registrierte er, wie sein Herz schneller schlug.


  “Will ich ja auch”, erwiderte sie gelassen, als hätte sie keinen Schimmer, wie sie in ihrer Aufmachung aussah. “Es handelt sich allerdings um einen besonderen Anlass. Sie haben Freunde aus der Stadt eingeladen.” Suzy strich ihr Kleid glatt und sah besorgt zu Brady auf. “Warum? Finden Sie es unangemessen? Vielleicht sollte ich mich lieber umziehen?”


  “Nein, nein, tun Sie das nicht. Was haben Sie überhaupt mit Ihrem Haar gemacht? Sie sehen … Sie sehen …” Er suchte nach den richtigen Worten. Umwerfend. Verführerisch. Sexy. “Sie sehen nett aus”, erklärte er schließlich einfallslos. “Sehr nett.”


  “Danke.” Sie lächelte glücklich. “Ich hatte schon Angst… Ich meine, Sie haben mich so komisch angesehen. Ich dachte schon, ich hätte mich in einen Vampir verwandelt.”


  Er zuckte die Achseln. “Achten Sie gar nicht auf das, was ich sage. Ich habe keine Ahnung von Mode.” Aber er erkannte sehr wohl, wie atemberaubend Suzy in ihrem Kleid aussah. Sie führte ihn durch das Haus, und er folgte ihr, unfähig, den Blick von ihren wiegenden Hüften und den langen Beinen in den schwarzen Seidenstrümpfen zu wenden. Es fiel ihm schwer, sich auf ihre Instruktionen zu konzentrieren. Wie man eine Flache wärmte, eine Windel wechselte, wo die Telefonnummer des Kinderarztes zu finden war.


  Statt dessen musste er sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass diese Frau im schwarzen Kleid die gute alte Suzy war, seine Sekretärin, seine rechte Hand und der Schlüssel zum erfolgreichen Ausgang der Wahlen. Darum war er ja auch hier, um einzuhüten, anstatt seine Pokerrunde zu genießen. Er ertappte sich dabei, wie er sich fragte, was sie wohl unter ihrem Kleid anhatte.


  “Okay, alles klar”, sagte er, nachdem sie noch einmal alle ihre Anweisungen wiederholt hatte. “Ich hab’s begriffen. Sie können jetzt gehen.”


  


  Suzy spähte aus dem Vorderfenster. “Noch nicht. Ich werde abgeholt.”


  “Abgeholt? Von wem?”


  “Meine Verabredung. Ich habe eine Verabredung, schon vergessen? Sein Name ist Allan. Er ist ein alter Freund von Jed und extra zur Party eingeflogen. Das ist alles, was ich von ihm weiß.”


  “Sie gehen in diesem Kleid mit einem Kerl aus, den sie nicht kennen?” fragte Brady ungläubig. “Einem reichen Knaben. Was hat er vor? Wird er das Haus umkreisen und im Hinterhof landen?”


  “Vermutlich wird er wohl draußen auf der Ranch landen. Er kommt mich bestimmt in Jeds Wagen abholen. Eigentlich müsste er jede Minute hier sein.” Sie hielt ihm eine zarte goldene Halskette mit einem zierlichen Anhänger hin. “Können Sie mir damit bitte helfen?”


  Er nickte und nahm ihr die Kette ab. Dann wandte sie ihm den Rücken zu.


  Er legte ihr die Kette um den Hals, wobei ihm ein verführerischer Hauch ihres Parfüms in die Nase stieg. Brady beugte sich vor, seine Lippen nur wenige Zentimeter von ihrem Nacken entfernt, und atmete tief ein. Da rutschte ihm das zarte Kettchen aus der Hand und verschwand im Rückenausschnitt ihres Kleides.


  “Oh, tut mir leid”, entschuldigte er sich. “Halten Sie still.”


  Suzy erschauerte, als er die Hand in ihren Ausschnitt gleiten ließ, um die Kette herauszufischen. Seine Finger berührten ihre zarte, warme Haut. Sie hatte also nichts an unter ihrem Kleid.


  Nicht mal einen BH! Plötzlich hatte Brady das Gefühl, die Temperatur im Raum sei um etliche Grad gestiegen. Endlich ertastete er mit seinen Fingern die zartgliedrige Kette und fischte sie heraus. Inzwischen klopfte sein Herz so heftig, dass er schon Angst hatte, sie könnte es hören. Seine Handflächen waren feucht, und er sah sich außerstande, die Kette um ihren Hals zu befestigen. Aber was, wenn sie ihre Verabredung, diesen Allen, bat, es zu tun? Fest entschlossen, es nicht dazu kommen zu lassen, legte er ihr die Kette noch einmal um, und jetzt gelang es ihm, den Verschluss einzuhaken.


  Brady drehte Suzy an den Schultern zu sich herum, um sein Werk zu begutachten. Dabei registrierte er mit Schweißperlen auf der Stirn, dass der Anhänger exakt in den Spalt zwischen ihren vollen Brüsten gerutscht war. Heißes Verlangen durchzuckte ihn, seine Hand noch einmal unter ihr Kleid gleiten zu lassen. Diesmal würde er sich Zeit lassen und den Anhänger sorgfältig zurechtrücken.


  Gerade in diesem Moment klingelte es an der Tür. Brady seufzte erleichtert auf, als Suzy davon wirbelte, um zu öffnen.


  Was war bloß los mit ihm? Während der vergangenen Jahre war es ihm doch immer hervorragend gelungen, Frauen aus seinen Gedanken und seinem Leben zu verbannen. Und da genügten ein einziger Abend, eine verführerische Aufmachung sowie ein betörender Duft, und er benahm sich wie ein pubertierender Jüngling.


  Suzys Verabredung entsprach genau dem Bild, das Brady sich von dem Mann gemacht hatte. Er trug einen teuren Anzug und hatte sich ein breites Lächeln aufs Gesicht gepappt, das bei Suzys Anblick noch breiter wurde. Nur mühsam widerstand Brady der Versuchung, Suzy in eine Decke einzuhüllen. Wusste sie denn nicht, wie dieses Kleid auf Männer wirkte? Er starrte ihre sogenannte Verabredung an, während die beiden über das Wetter plauderten. Schließlich - er kam sich schon reichlich überflüssig vor - machte Suzy ihn mit Allan bekannt.


  “Brady ist mein Babysitter. Jedenfalls für heute Abend.”


  “Nett, Sie kennen zu lernen, Brady.” Allan grinste breit. “Ich bin sicher, Trevor ist bei Ihnen in guten Händen.”


  “Travis”, verbesserte Brady ihn. “Er heißt Travis.”


  “Stimmt ja. Gehen wir?” wandte Allan sich an Suzy, mit einem Lächeln, das Brady nur als wollüstig bezeichnen konnte.


  


  “Einen Moment noch”, meldete Brady sich zu Wort. “Um wie viel Uhr sind Sie zurück?”


  “Ich weiß noch nicht”, erklärte Suzy. “Aber Sie haben ja die Telefonnummer, nicht? Habe ich Ihnen nicht meine Telefonliste gegeben?”


  “Keine Sorge, alles da. Ich lasse das Licht für Sie an”, fügte er betont hinzu.


  “Keine Sorge”, murmelte er vor sich hin, während er die beiden in einem roten Sportwagen davonbrausen sah.


  Suzy saß gedankenverloren vor ihrem Teller in Tallys neuem Esszimmer und lauschte nur mit halbem Ohr den abenteuerlichen Erinnerungen, die die Männer austauschten.


  Nach dem Dinner gingen sie nach draußen, um Jeds neuen Lastwagen zu begutachten. Tally bedeutete ihrer Freundin, ihr in die Küche zu folgen.


  “Also, wie findest du ihn?”


  “Wen?”


  “Allan natürlich. Wo bist du denn mit deinen Gedanken?


  Suchst du nun einen Mann oder nicht?”


  “Ja, ja natürlich. Er scheint ganz nett zu sein.”


  “Nicht nur nett, sondern auch attraktiv, erfolgreich, unverheiratet …”


  Suzy gähnte. “Tut mir leid, Tally. Was ist nur mit mir los?


  Der erste passende Mann seit Jahren … Ich sollte jetzt eigentlich wild flirten, aber irgendwie …”


  “Ich habe gesehen, wie er dich beim Essen mit Blicken verschlungen hat. Kein Wunder, in diesem Kleid siehst du ja auch umwerfend aus. Aber irgendwie scheinst du nicht recht bei der Sache. Machst du dir vielleicht Sorgen um Travis? Ist es das? Wenn ich ihn in Bradys Obhut gelassen hätte, würde ich mir auch Sorgen machen.”


  “Weshalb? Brady ist schließlich in erster Hilfe ausgebildet.”


  “Aber nicht in Kinderbetreuung. Brady ist auf Kriminelle spezialisiert. Schließlich ist er nun mal Sheriff. Ich kapiere gar nicht, wie du ihn überhaupt dazu gebracht hast, auf Travis aufzupassen.”


  “Ich auch nicht. Beinahe hätte es ja auch nicht geklappt. Er hatte völlig vergessen, dass er eigentlich zum Pokern verabredet war.”


  Tally holte einen überdimensionalen Käsekuchen aus dem Kühlschrank.


  “Brady ist schon ein komischer Kerl”, sinnierte Suzy vor sich hin. “Ich werde einfach nicht aus ihm schlau. Heute Abend zum Beispiel hat er mich die ganze Zeit so merkwürdig angesehen.


  Er mochte mein Kleid nicht, glaube ich … ach, ich weiß nicht.


  Vermutlich ist er einfach nur nervös wegen der bevorstehenden Wahlen.”


  “Schon möglich”, erwiderte Tally und schnitt den Käsekuchen in großzügige Stücke.


  Nach dem Dessert begann Suzy rasch, ihren Abgang vorzubereiten. Sie unterdrückte nur mühsam ein Gähnen und erklärte, sie müsse jetzt nach Hause, da der Babysitter nicht so lange Zeit hätte. Alle protestierten, doch Suzy ließ sich nicht überreden, noch zu bleiben. Schließlich fuhr Allan sie nach Hause. Nachdem er am Straßenrand vor Suzys Haus angehalten hatte, fragte er: “Sind Sie schon mal in einem kleinen Sportflugzeug geflogen?”


  “Nein, bis jetzt noch nicht.”


  “Wir wollen morgen einen kleinen Abstecher rüber nach Vegas machen. Schön zu Abend essen, ein bisschen spielen.


  Haben Sie nicht Lust mitzukommen?”


  “Nach Vegas, in einem kleinen Sportflugzeug?” wiederholte Suzy ungläubig, als hätte er gerade eine Safari durch die Wüste Gobi vorgeschlagen. “Nein, da muss ich leider passen. Ich habe ein Baby.”


  “Was ist mit Ihrem Babysitter?”


  “Mein Babysitter? Der würde bestimmt gern mitkommen.”


  


  Allan schüttelte den Kopf. “Ich meine, warum engagieren Sie ihn nicht für morgen, damit Sie uns begleiten können?” Er streckte die Hand aus und wickelte sich eine ihrer blonden Strähnen um den Finger. Suzy wich abrupt in Richtung Beifahrertür zurück, bis sie außer seiner Reichweite war, und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie stellte sich Bradys Gesichtsausdruck vor, wenn sie ihn bitten würde, für sie einzuhüten, damit sie für einen Tag nach Vegas jetten konnte.


  “Ich glaube kaum”, erwiderte sie.


  “Kommen Sie, gehen wir rein und fragen ihn”, schlug Allan vor. “Bei diesen Leuten weiß man nie.”


  “Glauben Sie mir, ich weiß es.” Suzy öffnete die Tür. “Vielen Dank fürs Nachhausebringen. Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen.”


  “Mich auch.” Seine Enttäuschung über die Entwicklung der Dinge stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Suzy eilte den Fußweg zum Haus hoch, wobei sie registrierte, dass in jedem Zimmer Licht brannte. Sie trat ein und blieb abrupt stehen. Das Wohnzimmer sah aus, als hätte ein Hurrikan es verwüstet. Spie lkarten waren überall im Raum verstreut. Auf dem Teppich türmten sich Berge von Bauklötzchen. Der Couchtisch war mit Plastikspielzeug übersät, auf den Stühlen lagen Stofftiere herum. Auf dem Weg zur Couch stolperte sie über eine Holzeisenbahn, sechs Modellautos und einen Bremserwagen.


  Und mitten in diesem Chaos lag Brady lang ausgestreckt auf der Couch und schien selig zu schlummern. Der schlafende Travis lag quer über seiner breiten Brust.


  “Was, um Himmels willen …”, murmelte sie, während sie dastand und das Bild in sich aufnahm. Was für einen Anblick die beiden boten, der große kräftige Mann, der das kleine blonde Baby im Arm hielt! Travis hatte das Gesichtchen an Bradys breite Brust geschmiegt. Suzy stand einfach nur reglos da. Sie wollte dieses anrührende Bild nicht stören. Ihr Herz schwoll an vor Rührung, und Tränen traten ihr in die Augen. Wenn sie je bezweifelt hatte, dass Travis einen Vater brauchte, dann schwanden diese Zweifel in dem kurzen Moment, bevor sie den Jungen behutsam aus Bradys Umarmung löste und ihn zu Bett brachte.


  Brady rollte sich grunzend auf die Seite und vergrub das Gesicht in den Kissen in der Hoffnung, jemand möge das Licht ausschalten, damit er weiterschlafen konnte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihn jemand mit einer weiche n Wolldecke zudeckte. Er drehte sich um und blinzelte zu Suzy auf. Sie trug einen flauschigen pinkfarbenen Morgenmantel und sah warm und gemütlich aus. Was hatte sie hier verloren?


  Und dann fiel es ihm wieder ein. Travis und Suzy und Suzys Verabredung. Er setzte sich abrupt auf. “Was ist passiert?”


  fragte er und meinte eigentlich: “Was ist mit dem schwarzen Kleid passiert?”


  “Dasselbe wollte ich Sie fragen.” Suzy verschränkte die Arme vor der Brust. “Was war hier heute los?”


  Er verzog das Gesicht und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. “Wir haben zusammen gespielt. Ich wollte noch aufräumen, aber ich muss wohl eingeschlafen sein. Wo ist Travis?”


  “In seinem Bettchen.”


  Er nickte verständnisvoll, obwohl er überhaupt nichts begriff.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, Travis ins Bett gebracht zu haben, und ebenso wenig hatte er Suzy nach Hause kommen hören. Er hatte auch nicht mitbekommen, wann sie sich umgezogen hatte. War Allan etwa mit rein gekommen? Hatte dieser Mistkerl ihr gar einen Gutenachtkuss gegeben, während er, Brady, auf der Couch geschlafen hatte?


  “Wie war Ihre Verabredung?” fragte er, während er den Blick auf ihre Lippen heftete. Er versuchte zu ergründen, ob ihr Lippenstift verschmiert war oder nicht.


  “Nett.”


  


  “Das ist alles? Nett? Ist er denn nun der geeignete Ehemann und Vater?”


  “Vielleicht, ich weiß nicht.” Sie bückte sich, um ein Stofftier aufzuheben. “Er hat mich eingeladen, morgen mit ihm nach Vegas zu fliegen.”


  “Nach Vegas? Mit ihm?” Brady versteifte sich. Was trug sie wohl, wenn überhaupt, unter diesem Bademantel? “Sie fliegen doch nicht etwa mit, oder?”


  “Nein”, erwiderte sie, und Brady seufzte erleichtert auf.


  “Gut”, erklärte er, “der Typ ist nicht der Richtige für Sie.”


  “Woher wollen Sie das wissen?” Suzy stopfte das Plüschtier in Travis’ Spielzeugkiste. “Sie haben ihn doch nur zwei Minuten gesehen.”


  “Das reichte auch”, erklärte er selbstzufrieden. Er stand auf und sammelte eine Handvoll der auf dem Boden verstreuten Spielkarten ein.


  “Dann können Sie ja sicher auch beurteilen, wer der Richtige für mich ist.”


  “Klar doch. Überhaupt kein Problem.” Er packte die Karten in eine Box und reichte sie Suzy. Dabei berührte seine Hand ihre Finger, und ein heftiger Adrenalinstoß durchfuhr seinen Körper.


  Suzy zuckte leicht zurück. Hatte sie es auch gespürt? Waren ihre Wangen deswegen plötzlich so rosig überhaucht?


  Brady fragte sich, ob sie wohl sehr enttäuscht war, dass Allan nicht der Mann zu sein schien, den sie suchte. Er wollte ihr sagen, dass sie zu gut für ihn war. Zu gut für jeden Kerl, den er kannte. Aber sie würde ihm wohl doch nur eigennützige Motive unterstellen. Also schwieg er. “Gehen Sie zu Bett”, sagte er. “Ich räume hier auf. Schließlich bin ich ja auch für das Durcheinander verantwortlich.”


  “Vermutlich ist auch Travis nicht ganz unschuldig daran”, lachte sie.


  


  “Schon möglich, aber er schafft es noch nicht so recht, Sachen aufzuheben. Wir haben das nämlich versucht, wissen Sie?”


  “Lassen Sie nur. Sie haben schon genug für mich getan. Wie kann ich mich nur für heute Abend bei Ihnen revanchieren?”


  Er strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn.


  “Mir wird schon etwas einfallen.” Damit wandte er sich um und ging rasch zur Tür, bevor er noch eine Dummheit beging.


  


  3. KAPITEL


  Am Montag hatte Brady ein strammes Wahlkampfprogramm zu absolvieren. Er hetzte von Vortrag zu Vortrag. Als er endlich wieder auf dem Weg zurück zum Büro war, plagten ihn zwar entsetzliche Kopfschmerzen, doch er hatte ein ziemlich gutes Gefühl, was die Wahl betraf. Bis er auf der Hauptstraße eines von Staples überdimensionierten Wahlplakaten entdeckte, das ihn als fürsorglichen Familienvater mit seiner Frau und seinen zwei Kindern zeigte.


  Brady stoppte den Wagen und starrte auf das Plakat, wobei er sich selbst anstelle von Darryl Staples sah. Als wäre er der verheiratete Kandidat mit den zwei Kindern. Ob das wohl seine Wiederwahl begünstigen würde? Nicht etwa, dass er versucht war zu heiraten, um die Wahl zu gewinnen, nein. Aber …


  Auf dem Revier angekommen, stieß er die Bürotür auf und rief nach Suzy. Sie kam aus ihrem Büro, hübsch anzusehen in Hose und Blazer, die ihre Figur betonten, und dem gold-grün gemusterten Schal, der perfekt zur Farbe ihrer Augen passte.


  “Was ist los?” wollte sie wissen.


  “Nichts. Alles. Haben Sie das Plakat gesehen?”


  “Staples” Wahlplakat? Ja. Hören Sie, es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Sie haben eine Menge für die Gemeinde geleistet, und jedermann hier kennt Sie. Alle mögen Sie. Was hat der Kerl Ihnen denn schon voraus?”


  


  “Zunächst mal eine Frau und zwei Kinder. Erzählen Sie mir nicht, dass die Wähler darauf nicht ansprechen. Ich weiß, dass sie es tun.”


  “Dann heiraten Sie doch.”


  “Keine Witze bitte.”


  “Tut mir leid. Ich hätte es besser wissen müssen.


  Ausgerechnet Ihnen eine Ehe vorzuschlagen …”


  “Ich war schon mal verheiratet, Sie hingegen nicht”, erinnerte er sie. “Sie bilden sich ein, eine Ehe könne all Ihre Probleme lösen. Das ist ein Trugschluss. Im Gegenteil, eine Ehe bringt oft eine Menge neuer Probleme mit sich. Davon haben Sie keine Ahnung, sonst wären Sie nicht so scharf darauf.”


  “Sie haben nie über Ihre Ehe geredet. Ich hatte angenommen


  …”


  “Dass es meine Schuld war, dass die Sache in die Brüche ging? Nun, Sie haben Recht. Polizisten geben lausig schlechte Ehemänner ab. Sie sind nie zu Hause. In Gedanken sind sie immer bei der Arbeit. Sie vergessen Geburtstage und Jahrestage.


  Wenn sie an einem Fall dran sind, vergessen sie, abends pünktlich nach Hause zu kommen. Berücksichtigen Sie das bei der Auswahl Ihres Heiratskandidaten.” Brady konnte nicht verhindern, dass ein bitterer Unterton sich in seine erregte Rede einschlich. Was er gerade gesagt hatte, war für immer in sein Gedächtnis eingraviert. Es waren die Worte, die seine ExFrau ihm noch an den Kopf geworfen hatte, bevor sie ihn verließ.


  “Ich werde Ihren Rat beherzigen.” Suzys Blick ruhte voller Mitgefühl auf ihm.


  “Ich brauche kein Mitgefühl”, erklärte er barsch. “Alles was ich will, ist, die Wahl gewinnen.”


  “Das weiß ich”, konterte sie ebenso barsch. “Und alles was ich will, ist Ihnen zu helfen, damit ich mich endlich meinem eigenen Leben zuwenden kann.”


  “Gut.” Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Wenn doch bloß diese Kopfschmerzen endlich aufhören würden! Er presste die Finger gegen die Schläfen.


  “Was ist los?” fragte Suzy.


  “Nichts, außer dass eine Bongo-Trommel in meinem Kopf ihr Unwesen treibt. Eine Nacht Schlaf, und mir geht’s wieder gut.”


  Suzy fühlte sich plötzlich schuldig, dass sie Brady an seinem wohl verdienten Wochenende mit Babysitten auf Trab gehalten hatte. Er hatte doch schon genug um die Ohren, jetzt, wo die Wahlen bevorstanden. “Was Sie jetzt brauchen, ist eine gute Massage.” Da er nichts darauf erwiderte, trat sie hinter ihn und ließ die Finger zögerlich durch sein Haar gleiten. Es war dicht und fest und kitzelte ihre Handflächen, was ihr einen wonnevollen Schauer über den Rücken rieseln ließ.


  Plötzlich verspürte sie das fast übermächtige Verlangen, ihr Gesicht in seinem Haar zu vergraben und tief den maskulinen Duft einzuatmen, der so typisch für Brady war. Ihr Herz machte einen aufgeregten Satz, und tief in ihrem Innern schrillte eine Alarmglocke. Doch sie beachtete sie nicht. Sie wollte sie nicht beachten. Stattdessen lehnte sie sich vor und knetete die verspannten Muskeln seines Nackens und seiner breiten Schultern.


  Er stöhnte wohlig auf, und plötzliches Verlangen durchschoss ihren Körper. “Tut das gut?” fragte sie mit belegter Stimme.


  Er ließ den Kopf nach hinten sinken, so dass er auf ihrem Bauch, direkt unter ihrer Brust ruhte. Erneut durchschoss eine Woge des Verlangens ihren Körper. Sie sagte sich, dass Brady ihr Boss war. Sie sagte sich, dass er unter Kopfschmerzen litt und sie lediglich versuchte, ihm Linderung zu verschaffen. So einfach war das. Doch es war nicht einfach. Es war kompliziert.


  Sie holte tief Luft und presste ihren Daumen gegen seine Schläfen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie aufhören musste.


  Sofort.


  


  “Ich mache Ihnen jetzt am besten eine schöne heiße Tasse Tee”, schlug sie munter vor und ging rasch um den Schreibtisch herum. Er nickte, ohne die Augen zu öffnen.


  Glücklicherweise hatte er keine Ahnung, welche Wirkung er auf sie ausübte. Leise seufzend verschwand Suzy im Lagerraum und erhitzte den Tee in der Mikrowelle, die dort untergebracht war. Als sie mit dem Becher zurückkam, saß Brady gerade aufgerichtet da und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Um seinen Mund herum nahm sie feine Linien war, Anzeichen von Müdigkeit. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nach einer missglückten Ehe mochte er ja der Überzeugung sein, dass er keine Frau brauchte. Doch Suzy war vom Gegenteil überzeugt. Brady brauchte jemanden, der sich um ihn kümmerte.


  Wenn sie erst mal weg war, wer würde das dann tun?


  Sie stellte den Becher vor ihn auf den Schreibtisch. “Ich hoffe, Sie mögen ,Südsee-Leidenschaft’.”


  Er grinste, und die Müdigkeit in seinem Gesicht war wie weggeblasen. “Ich mag ,Südsee-Leidenschaft’ genauso wie jede andere Art von Leidenschaft. Sie nicht?”


  “Leidenschaft hat mich schon mal ziemlich in die Klemme gebracht”, erwiderte sie steif. “Daher habe ich diesem Laster abgeschworen.”


  Er nahm einen großen Schluck, hielt den Blick jedoch unverwandt auf sie gerichtet. Suzy spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie hatte keine Lust, über ihre verhängnisvolle Affäre mit Travis’ Vater zu sprechen. “Aber egal, zurück zu den Finanzen”, wechselte sie rasch das Thema. “Die Gentrys wollen für Sie eine Scheunenparty auf ihrer Ranch veranstalten.


  Fünfundzwanzig Dollar pro Paar zu Gunsten Ihrer Kampagne.


  Na, wie klingt das?”


  “Großartig. Aber ich muss doch nicht tanzen, oder?”


  “Nein, natürlich nicht. Sie werden genug damit zu tun haben, Hände zu schütteln. Trotzdem, was haben Sie gegen das Tanzen?”


  


  “Ich mag einfach nicht tanzen, wie ich vieles nicht mag.”


  “Aber es wird bestimmt sehr lustig.”


  “Suzy, ich bin nicht darauf aus, einen lustigen Abend zu verbringen, sondern …”


  “Sie wollen die Wahl gewinnen, ich weiß.” Damit wandte sie sich ab, um in ihr Büro zu gehen.


  Sie hatte die Hand schon auf der Türklinke, da hielt Brady sie noch einmal zurück. “Suzy?”


  “Ja?”


  “Danke für den Tee.”


  “Gern geschehen.”


  “Und die Massage.”


  “Fühlen Sie sich besser?”


  Seine Augen verdunkelten sich und nahmen einen völlig unergründlichen Ausdruck an. Er schwieg so lange, dass Suzy schon dachte, er hätte ihre Frage überhört. “Kommt darauf an”, meinte er schließlich, “was Sie unter besser verstehen.”


  Am nächsten Tag war Suzys Mutter krank und konnte nicht auf Travis aufpassen. Suzy rief Brady an, um ihm Bescheid zu sagen, dass sie zu Hause arbeiten würde. Normalerweise freute sie sich immer, zur Arbeit zu gehen. So sehr sie sich auch danach sehnte, zu Hause ihren Mutterpflichten und


  -freuden nachgehen zu können, genoss sie doch die Abwechslung, die mit der Arbeit auf dem Revier verbunden war. Aber nicht heute. Heute war sie äußerst froh, eine Ausrede zu haben, um zu Hause bleiben zu können.


  Sie versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass sie eine kleine Erholungspause vom Bürostress brauchte. Aber das war es nicht. Sie brauchte Abstand zu Brady und den beunruhigenden Gefühlen, die er plötzlich in ihr auslöste.


  Während sie ihre Hausarbeit erledigte, warf Suzy einen flüchtigen Blick in den Spiegel in der Diele. Kein Make-up, das Haar unfrisiert, einen Pfirsichfleck auf dem Sweatshirt. Wenn sie aufs Revier zur Arbeit ging, pflegte sie sich stets sorgfältig zu kleiden und zurechtzumachen. Jetzt kam sie sich vor wie eine Schlampe. Würde sie etwa jeden Tag so aussehen, nachdem sie erst mal ihr Ziel erreicht hatte?


  Gegen Mittag erschien Brady mit einem Stapel Papiere. Er registrierte ihre ungewohnte Aufmachung nur mit einem leicht erstaunten Blick. Er musterte ihre Erscheinung von den wuscheligen Haaren bis hin zu den bloßen Füßen und ließ den Blick dann auf dem Pfirsichfleck ruhen. Suzys Pulsschlag beschleunigte sich, und eine eigentümliche Wärme durchströmte ihren Körper, gerade so, als hätte Brady sie berührt. Ihr Herz flatterte, und ihr Mund war plötzlich trocken.


  Was war bloß los mit ihr, einer erwachsenen Frau und Mutter, dass sie derart heftig auf den Blick eines Mannes reagierte? Es war schließlich nicht so, als würden die Männer ihr nicht hin und wieder begehrliche Blicke zuwerfen. Im Gegenteil. Doch für gewöhnlich ließ sie das ziemlich kalt. Nicht so bei Brady.


  “Ich … ich hatte Sie gar nicht erwartet”, stammelte sie verlegen.


  “Wo ist der Junge?” wollte Brady wissen. Er trat ein und zog die Tür hinter sich zu.


  “In der Küche. Wir wollten gerade essen. Warum?”


  “Weil Ihre Freundin Bridget noch mal wegen der Scheunenparty angerufen hat. Sie möchte, dass wir heute noch rauskommen, um die Räumlichkeiten zu begutachten und einiges zu besprechen. Ich dachte, wir könnten alle zusammen fahren.”


  “Travis auch? In Ordnung. Aber ich muss mich erst noch rasch umziehen.”


  “Warum? Sie sehen doch hübsch aus.”


  Suzy lachte. “Seit ich für Sie arbeite, haben Sie nie ein einziges Kompliment an mich verschwendet. Und ausgerechnet heute finden Sie mich hübsch?”


  


  “Ach, kommen Sie. Ich habe Sie erst neulich gelobt, als Sie meine Rede umgeschrieben haben.”


  “Das meine ich nicht. Ich meine …”


  “Ich weiß, was Sie meinen”, versetzte er mit einem ironischen Lächeln. “Etwas Persönliches. Meine Ex hat mir das auch immer vorgeworfen.”


  Wenn es etwas gab, was Suzy nicht wollte, dann, mit seiner Ex-Frau in einen Topf geschmissen zu werden. “Ist ja auch egal”, erklärte sie achselzuckend. “Ich ziehe mich jedenfalls um, sobald Travis seine Suppe aufgegessen hat.”


  “Suppe?” Brady schnüffelte interessiert. “Was für eine Suppe gibt es denn?”


  “Hühnersuppe mit Nudeln.”


  “Meine Lieblingssuppe.”


  “Aus der Dose.”


  “Woher denn sonst?”


  Sie lächelte. “Möchten Sie einen Teller mitessen?”


  “Ich dachte schon, Sie würden nie mehr fragen.”


  In der Küche erwartete sie eine kleine Katastrophe. Travis hatte sich den Suppenteller über den Kopf gestülpt, und auf dem Boden lagen überall Nudeln. Als der Junge Brady entdeckte, quietschte er begeistert auf und bearbeitete sein Tablett mit den Fäustchen.


  Suzy ignorierte den zweckentfremdeten Suppenteller und das Durcheinander auf dem Fußboden und beobachtete fasziniert, wie begeistert die beiden sich begrüßten. Offenbar hatte an jenem Abend, als sie nicht zu Hause gewesen war, irgendeine männliche Verbrüderungszeremonie zwischen Travis und Brady stattgefunden. Suzy nahm einen Teller aus dem Schrank und füllte eine großzügige Portion Nudelsuppe auf. Brady hatte sich inzwischen zu Travis an den Tisch gesetzt.


  “Sieht ganz so aus, als ob er sich an Sie erinnert”, bemerkte Suzy trocken, als sie Brady den Teller vorsetzte.


  


  “Das will ich wohl meinen.” Er nahm den Teller von Travis’


  Kopf und wischte ihm das Gesichtchen mit einer Serviette ab.


  “Nachdem wir uns so toll miteinander amüsiert haben, nicht wahr, Bürschchen?” Er wandte sich Suzy zu. “Na los, gehen Sie sich umziehen.”


  “Sind Sie sicher, dass Sie allein mit ihm klarkommen?” fragte sie besorgt.


  “Natürlich.”


  Als Suzy in hautengen Jeans und einem frischem Sweatshirt zurückkam, das Haar sorgfältig gebürstet und das Gesicht dezent geschminkt, war der Küchenfußboden sauber, und Travis stand juchzend auf Bradys Knien.


  “Hey.” Brady warf ihr einen bewundernden Blick zu. “Lassen Sie sich das ja nicht zu Kopf steigen, aber Sie sehen fast noch besser aus als vorhin. Und Sie riechen außerdem gut.” Ein herausforderndes Lächeln umspielte seine Lippen.


  “Zwei Komplimente an einem Tag”, meinte sie leichthin.


  “Ich sollte Sie öfters mal auf einen Teller Suppe einladen.”


  “Ja, das sollten Sie. Dann müsste ich nicht jeden Tag im Diner essen.”


  “Können Sie sich denn zu Hause nicht mal eine Dose Suppe warm machen?” Sie nahm Travis hoch und wischte ihm das verklebte Haar und das rosige Gesichtchen mit einem feuchten Waschlappen ab.


  “Doch, kann ich. Aber ich esse meine Suppe ungern allein.”


  Sie stellte sich vor, wie Brady in seiner umgebauten Scheune saß und eine einsame Mahlzeit zu sich nahm. Ihr wurde bewusst, dass auch sie viel zu viele einsame Mahlzeiten aß, denn Travis in seinem Alter konnte man kaum als anregende Gesellschaft bezeichnen. Noch ein Grund, einen Mann zu finden. Sie brauchte nicht nur einen Vater für Travis, sondern auch einen Gefährten für sich selbst. Jemanden, mit dem sie ihre Mahlzeiten wie auch ihr Leben teilen konnte. Nichts durfte sie von diesem Ziel abbringen. Ein Grund mehr, sich sofort auf den Weg zu den Gentrys zu machen, um die Finanzierung von Bradys Wahlkampf endlich in Gang zu setzen.


  Suzy installierte Travis’ Kindersitz in Bradys Wagen, lud die Wickeltasche ein, und los ging’s hinaus zu Gentrys Mustang-Ranch.


  Nachdem Brady den Wagen vor dem imposanten Ranchhaus geparkt hatte, hob Suzy einen schläfrigen Travis aus dem Kindersitz. Zu ihrer Überraschung streckte Brady sofort die Arme nach dem Jungen aus. “Geben Sie ihn mir.” Travis strahlte glücklich, als Brady ihn auf den Arm nahm. Das versetzte Suzy noch mehr in Erstaunen. Während der vergangenen Monate hatte er jedes Mal geschrieen, wenn sie ihn bei ihrer Mutter absetzte, und er ließ sich von niemandem hochnehmen. Und da kam Brady einfach so daher und eroberte sein kleines Herz im Sturm. Darüber war Suzy allerdings alles andere als begeistert.


  Sie wollte nicht, dass Travis sein Herz an jemanden hängte, der nicht für immer da sein würde.


  Ihre Freundin Bridget kam aus dem Haus, und Suzy vergaß ihre düsteren Gedanken. Sie stellte Brady und Bridget einander vor, und die beiden Frauen umarmten sich herzlich. Sie kannten einander schon seit der Schulzeit und hielten seither zusammen wie Pech und Schwefel.


  Brady ging vor, und die beiden Frauen folgten ihm langsam.


  “Bridget, es ist wirklich sehr lieb von euch, dass ihr euch so für Bradys Kampagne engagiert.”


  “Ach, nicht der Rede wert. Für uns ist es nur ein Vorwand, eine Party zu feiern. Und dem besten Mann zum Sieg zu verhelfen. Ehrlich, dieser Staples jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Er ist einfach aalglatt und widerlich.”


  “Was sagen denn die anderen? Glaubst du, er hat eine Chance?”


  “Nun, zumindest hat er eine Menge Geld. Ich habe heute Morgen seinen Wahlwerbespot im Radio gehört.”


  


  “Erzähl das bloß nicht Brady. Oder vielleicht gerade. Er muss wissen, was los ist. Bis jetzt hat er ja noch nie gegen einen anderen Kandidaten antreten müssen.”


  “Wie man so hört, muss er auch privat ein toller Bursche sein.”


  Ja, das ist er. Und er hat es verdient zu gewinnen. Er wird gewinnen.” Sie richtete den Blick auf ihn, die große, kräftige Gestalt und den entschlossenen Schritt. In diesem Augenblick blieb er am Gatter stehen und zeigte Travis die Pferde. “Ich werde ihn vermissen.”


  Bridget blieb stehen, um einen Kieselstein aus ihrem Schuh zu angeln. “Vermissen? Wo willst du denn hin?”


  “Wahrscheinlich hört sich das ein bisschen albern an, aber ich habe fest vor, mir einen Mann zu suc hen, einen Vater für Travis.


  Und diesmal mache ich nicht denselben Fehler wie damals. Ich lasse mich nicht noch mal von meiner Leidenschaft hinreißen.”


  “Das hört sich doch eigentlich ganz romantisch an.”


  “Mag schon sein, aber ein Riesenfehler. Glaub mir, so dumm bin ich nicht noch einmal. Diesmal suche ich mir einen ganz gewöhnlichen, bodenständigen netten Kerl.”


  “Und wo bleibt die Liebe, die Leidenschaft?”


  “Liebe? Leidenschaft?” Suzy schüttelte den Kopf. “Die einzige Leidenschaft, die ich brauche, ist mein Tee, ,Südsee-Leidenschaft’. Früher mal, als ich noch jung und naiv war, habe ich nach Liebe gesucht und mir eingebildet, sie gefunden zu haben. Du siehst ja, was daraus geworden ist. Jetzt habe ich Travis, und ich muss an ihn denken, an ihn und an das, was er braucht.”


  Travis, der seinen Namen gehört hatte, lächelte Suzy glücklich zu, als die beiden Frauen sich dem Gatter näherten.


  “Er ist wirklich ein Schatz”, begeisterte Bridget sich. “Ich bin überzeugt, du tust das Richtige, nur …” Sie ließ das Thema fallen und winkte Brady zu. “Kommt, gehen wir in die Scheune”, schlug sie vor und bedeutete Suzy und Brady, ihr zu folgen.


  Die drei machten sich auf einen Rundgang durch die geräumige, luftige Scheune, in der es nach frischem Heu roch.


  Sie maßen den Platz aus für die Tische und die Tanzfläche, besprachen das Menü und welche Musiker man engagieren wollte. Außerdem setzten sie eine provisorische Gästeliste auf.


  Ein unverwechselbarer Geruch bedeutete Suzy, dass sie Travis die Windeln wechseln musste. Sie nahm Brady den Jungen ab, holte die Wickeltasche aus dem Auto und verschwand im Ranchhaus in Bridgets Badezimmer.


  Unterdessen war auch Josh eingetroffen. Er kam auf seiner Neuerwerbung, einem schwarzen Hengst, in den Hof geritten, stieg ab und gesellte sich zu seiner Frau und Brady.


  “Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie diese Party für mich arrangieren”, erklärte Brady dankbar.


  “Wir tun das nicht nur für Sie, sondern für den ganzen Ort.


  Und natürlich auch für Suzy”, räumte Josh ein. “Wir würden sie nie im Stich lassen. Egal, worum auch immer sie uns bittet. Sie ist einfach großartig. Wir schulden ihr eine Menge, nicht wahr, Darling?” wandte Josh sich an seine Frau und legte ihr den Arm um die Schultern.


  Bridget nickte. “Was hätten wir nur ohne Suzy gemacht?”


  “Ich weiß auch nicht, wie ich ohne sie zurechtkommen soll”, bekannte Brady. “Nach der Wahl will sie kündigen.”


  “Ja, ich weiß”, sagte Bridget. “Sie ist fest entschlossen, einen Vater für Travis zu finden. Ich bin sicher, sie schafft das auch.”


  “Ich auch”, erklärte Brady düster.


  Nachdem sie noch alle zusammen Eistee auf der Veranda der Gentrys getrunken hatten, machten Suzy und Brady sich auf den Rückweg. Travis schlief sofort in seinem Kindersitz ein, und Suzy lehnte den Kopf gegen den Sitz und schloss ebenfalls die Augen. Sie fühlte sich erleichtert, dass sie die Sache mit der Scheunenparty unter Dach und Fach hatten, und erlaubte sich einen Moment der Entspannung.


  “Nette Leute”, sagte Brady in die Stille hinein.


  “Ich wusste, dass Sie sie mögen würden.” Sie wollte noch etwas hinzusetzen, wurde jedoch von einer Nachricht aus Bradys Kurzwellenradio unterbrochen.


  “Auf Route 50 und Highway 70 blockiert Vieh die Straße, Sheriff.”


  “Wetten, ich weiß, wem dieses Vieh gehört?” wandte sich Brady grimmig an Suzy. “Dieser verdammte Eindringling.


  Schafft es nicht mal, seinen Zaun in Schuss zu halten. Wie kann er sich für das Amt des Sheriff s bewerben, wenn er nicht mal sein Vieh zusammenhalten kann! Hat überhaupt kein Talent zum Rancher. Ich bringe Sie nach Hause, dann kümmere ich mich um die Sache.”


  “Aber es liegt doch auf dem Weg. Wir kommen mit.”


  Brady warf einen raschen Blick nach hinten auf den schlafenden Travis in seinem Kindersitz. “Okay.”


  Am Ort des Geschehens angekommen, erwartete sie ein regelrechtes Chaos. Die ganze Kreuzung wurde durch Kühe blockiert, und der Verkehr staute sich in allen Richtungen. Die Kühe muhten nervös und peitschten mit ihren Schwänzen durch die Luft. Seine Kühe. Darryl Staples’ Vieh, wie das Brandzeichen’ aus den ineinander verschlungene n Initialen D


  und S deutlich bewies. Und mitten drin im Chaos ritt Darryl Staples höchstpersönlich, einen riesigen Stetson auf dem Kopf und in nagelneuen Designerjeans. In der Hand hielt er ein Lasso.


  Brady hielt an und stieg aus. Was zum Teufel hatte dieser Freizeitcowboy bloß mit dem Lasso vor?


  Er warf Suzy, die noch im Wagen saß, einen Blick zu. Diese hatte Mühe, nicht lauthals loszulachen. Wäre er nicht dafür verantwortlich gewesen, dieses Chaos zu beseitigen, hätte Brady die Szene vermutlich auch komisch gefunden. Tatsächlich hätte er am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht und es Staples selbst überlassen, die Situation wieder in den Griff zu bekommen.


  Aber er war der Sheriff, zumindest im Moment noch.


  “Hey, Darryl”, übertönte er das Muhen der Kühe. “S chaffen Sie sofort die Tiere weg.”


  Darryl hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände. Brady schüttelte den Kopf. Dann setzte er sich wieder in den Wagen, griff nach seinem Handy und trommelte eine Hilfsmannschaft zusammen. Es dauerte nicht lange, da kam die Truppe angaloppiert - alle aus verschiedenen Richtungen. Es war eine Szene wie aus einem Western.


  Nachdem die Männer sich kurz mit Brady abgesprochen hatten, trieben sie das entwichene Vieh wieder zurück auf Staples’ Weiden. Bevor auch Darryl sich davonmachen konnte, ermahnte Brady ihn streng, bis zum Abend seinen Zaun zu reparieren, da er ihn anderenfalls würde verhaften müssen.


  Darryl wurde puterrot im Gesicht. Er riss die Zügel herum und galoppierte seiner Herde hinterher.


  “Da hätte sich doch fast Ihr Wunsch erfüllt”, bemerkte Suzy, als Brady sich wieder hinters Steuer setzte. “Einen Vorwand, Ihren Rivalen hinter Schloss und Riegel zu bringen. Das Gesetz war auf Ihrer Seite, das wissen Sie. Blockieren öffentlicher Zufahrtswege.”


  “Ich weiß, aber ich konnte es einfach nicht. Außerdem müssten wir ihm dann immer von irgendwoher sein Essen besorgen wie das letzte Mal, als einer einsaß. Was für ein Aufstand das war! Und ich glaube kaum, dass er sich so einfach hätte verhaften lassen. Seine Anwälte hätten ihn sowieso sofort auf Kaution frei, und wozu dann erst das ganze Theater?”


  “Vielleicht hätte es den Leuten klargemacht, dass er nicht zum Sheriff taugt.”


  “Ich hoffe, das kapieren sie auch ohne meine Intervention.”


  “Oh, das werden sie, da bin ich sicher.”


  Auf dem Rückweg nach Harmony registrierten sie zwei weitere Wahlwerbeplakate, die Staples als neuen Sheriff anpriesen. Da stand er strahlend inmitten seiner Frau und seiner beiden Kinder. Wie konnte Brady damit konkurrieren?


  “Übrigens, was kosten solche Plakattafeln eigentlich?”


  erkundigte sich Brady.


  “Mehr, als Sie sich leisten können.”


  “Das habe ich mir schon fast gedacht.”


  “Sie brauchen keine Plakattafeln.”


  “Das behaupten Sie.”


  “Das weiß ich.” Sie legte ihm die Hand auf das Knie. Er wusste, dass diese Berührung lediglich als Aufmunterung gemeint war, völlig unschuldig in ihrer Absicht. Doch er empfand sie als herausfordernd und erregend. Sein Körper reagierte unmissverständlich, und er musste tief durchatmen.


  “Lassen Sie das”, fuhr er Suzy barsch an, “nicht auf der Hauptstraße.” Sie zog ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt.


  Tiefes Schweigen entstand, und eine unerträgliche Spannung breitete sich aus. Suzy saß steif da, dicht an die Beifahrertür gepresst. Brady steuerte den Wagen langsam über die Hauptstraße. Er hatte Angst, ihre Gefühle verletzt zu haben.


  Aber beinahe noch mehr fürchtete er sich davor, dass sie womöglich bemerkt hatte, welche Wirkung sie auf ihn ausübte.


  “Hey, wie wär’s mit einem gemeinsamen Abendessen im Diner?” schlug er beiläufig vor, als sei nichts passiert.


  “Montagabend gibt’s immer Schmorbraten. Ich bin Ihnen was schuldig.”


  “Nein, danke.”


  “Okay”, erwiderte er gespielt gleichmütig. Doch ihre Absage kränkte ihn. Er hatte keine Lust, allein zu essen. Obwohl er das ja eigentlich auch nie tat, da er im Diner immer den einen oder anderen Bekannten traf. Aber der eine oder andere Bekannte war eben nicht Suzy. Er wollte mit Suzy zusammen essen.


  Aber vielleicht war es auch besser so. Es war besser, sie aus seinem Privatleben herauszuhalten, bevor seine Libido noch mit ihm durchging. Brady stoppte den Wagen vor ihrem Haus. Sie stieg sofort aus, hievte Travis aus dem Kindersitz und eilte die Treppe hoch. Brady folgte ihr mit dem Kindersitz in der Hand.


  In diesem Moment klingelte im Haus das Telefon. Eilig schloss sie auf, lief hinein und nahm den Hörer ab. Brady legte den Kindersitz auf die Veranda und wollte verschwinden. Doch da hörte er sie sagen: “Hallo, Allan.” Er hielt inne. Er wollte eigentlich nicht lauschen, wirklich nicht… aber er tat es.


  “Dinner? … Heute Abend?” fragte sie.


  Bevor Brady noch ihre Antwort hörte, bevor er womöglich die Nerven verlor, da hineinmarschierte und ihr den Hörer aus der Hand riss, um dem Lackaffen seine Meinung zu sagen, wandte er sich abrupt ab und ging zu seinem Wagen zurück. Mit quietschenden Reifen fuhr er in Richtung Diner los.


  


  4. KAPITEL


  Suzy hatte überhaupt keine Lust auszugehen. Weder mit Allan noch mit sonst jemandem. Brady hatte zwar nie zu den umgänglichsten Zeitgenossen gehört, aber die Art und Weise, wie er auf ihre Berührung reagiert hatte, vermittelte ihr den Eindruck, mit einer ansteckenden Krankheit behaftet zu sein.


  Und dann auch noch diese Einladung zum Essen, als hätte er Mitleid mit ihr! Das konnte er sich wirklich sparen.


  Allan war immer noch in der Leitung und wartete auf ihre Antwort.


  “Sind Sie noch dran?”


  “Ja. Aber ich fürchte, ich kann nicht. So kurzfristig kriege ich keinen Babysitter mehr.”


  “Dann bringen Sie den Kleinen doch einfach mit.”


  Suzy zögerte, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. So einen Vorschlag würde nur ein Mann machen, der Kinder mochte. Allan war auf den ersten Blick vielleicht nicht gerade ihr Traummann, aber sie erinnerte sich daran, dass ihr in erster Linie an einem verlässlichen Partner gelegen war, an einem Vater für Travis. Sie sollte ihm noch eine Chance geben. “Also gut. Ich bin in einer Stunde fertig.”


  So lange brauchte sie, um zu duschen, Travis zu baden und etwas Hübsches für sie beide zum Anziehen herauszusuchen.


  Allan trug an diesem Abend Jeans und Pullover. Er wirkte entspannter als bei ihrem ersten Treffen. Suzy wurde klar, dass sie so gut wie gar nichts über ihn wusste. War sie wirklich so gleichgültig gewesen, sich nach nichts zu erkundigen, was ihn betraf?


  “Woher stammen Sie eigentlich?” fragte sie, nachdem sie Travis’ Kindersitz in seinem gemieteten Sportcoupe installiert hatten.


  “Aus Los Angeles, aber jetzt lebe ich in Utah. In der Nähe von Park City. Super Skigebiet. Laufen Sie Ski?”


  “Nein.”


  “Leben Sie schon lange in Harmony?”


  “Mein ganzes Leben lang.”


  “Nettes Städtchen”, meinte er, doch in seiner Stimme schwang ein leicht herablassender Unterton mit.


  “Der richtige Platz, um Kinder großzuziehen.”


  Er warf einen raschen Blick in den Rückspiegel auf Travis.


  “Ich hätte sie ja ins ‚Mirabeau’ ausgeführt”, erklärte er. Das


  “Mirabeau” war das einzige In-Restaurant in der Gegend, etwa drei Meilen außerhalb des Ortes. “Aber mit dem Jungen sind wir im Diner besser aufgehoben.”


  Suzy fuhr erschrocken zusammen. “Das Diner?” Was, wenn Brady noch da war?


  “Warum nicht? Die haben dort bestimmt eine anständige gutbügerliche Küche.”


  “Ja, das kann man sagen. Besonders, wenn Sie Schmorbraten mögen.”


  “Mein Lieblingsessen”, schwärmte er.


  Suzy sagte sich, dass Brady bestimmt längst zu Hause war.


  Und wenn nicht, was machte das schon? Sie war nicht verpflichtet, die erstbeste Einladung zum Essen anzunehmen. Er hatte sie ohnehin nur darüber hinwegtrösten wollen, dass er sie wie eine Aussätzige behandelt hatte. Sollte er sie doch ruhig zusammen mit Allan sehen.


  


  Warum klopfte ihr Herz dann so verräterisch, als Allan den Wagen vor dem Diner parkte? Als hätte sie sich irgendeines gemeinen Verbrechens schuldig gemacht.


  Als sie eintraten, hatte sie das Gefühl, dass alle Köpfe sich nach ihnen umdrehten. Der Mann in der Ecknische wandte sich zu ihnen um, und ihre Blicke trafen sich. Brady starrte sie an wie eine auf frischer Tat ertappte Kriminelle. Suzy hob trotzig das Kinn an und starrte zurück. Sie war sich keiner Schuld bewusst.


  Allan schien von all dem nichts zu bemerken. Er führte Suzy zu einem freien Tisch am Fenster, und Dottie, die Kellnerin, brachte einen Hochstuhl für Travis. Suzy vergrub das Gesicht hinter der Speisekarte, die sie derart aufmerksam studierte, als offenbarte sie ihr die Antwort über den Sinn des Lebens. Dabei kannte sie die Karte längst auswendig.


  Allan bestellte ein Glas Wein. Als er weltmännisch daran nippte, verzog er säuerlich das Gesicht. Offenbar nicht der richtige Jahrgang. Dann orderte er Schmorbraten, und von da an nahm das Unglück seinen Lauf. Schmorbraten war aus.


  “Wie kann das sein, wenn Sie Schmorbraten doch als Ihre Spezialität anpreisen?” ereiferte sich Allan.


  “Tut mir leid”, erwiderte die Kaugummi kauende Dottie.


  “Wie wär’s mit Kalbsschnitzel?”


  “Ich esse kein Kalb.”


  “Aus religiösen Gründen?”


  “Das hat mit Religion nichts zu tun”, versetzte er herablassend. “Dann nehme ich den Thunfischsalat.”


  “Der steht auf der Lunch-Karte”, informierte Dottie ihn gelassen.


  Allan schnappte hörbar nach Luft, und Travis legte das Gesichtchen in Besorgnis erregende Falten. Um ihn bei Laune zu halten, öffnete Suzy eine Schachtel Kekse und gab ihm einen.


  Er warf den Keks auf den Boden. Gutmütig hob Allan ihn auf.


  Wieder warf Travis den Keks auf den Boden. Und wieder hob Allan ihn auf, diesmal nicht mehr so gutmütig. Rasch schob Suzy die Kekse außer Reichweite des Kleinen. Travis fing an zu weinen. Also gab Suzy dem kleinen Quälgeist den Keks zurück, wobei sie Bradys durchdringendem Blick auswich. Nicht so Travis. Als er Brady entdeckte, öffnete er den Mund und krähte vergnügt: “Da-da.”


  Brady winkte dem Jungen zu, und Suzy wurde flammend rot.


  Am liebsten hätte sie sich unter dem Tisch versteckt.


  Dottie, die des Wartens müde war, ging zurück in die Küche und ließ sie im Niemandsland zurück.


  “Es war eine einzige Katastrophe”, berichtete Suzy später am Abend Tally, als sie telefonierten. “Der arme Allan. Er hat ein extragroßes Trinkgeld dagelassen, weil Travis so eine Schweinerei angerichtet hat. Krümel überall auf dem Boden.


  Und dann hat Allan noch nicht mal seinen Schmorbraten gekriegt. Ich wette, er hat die Nase voll von Kleinstadtlokalen mit gutbürgerlicher Küche.”


  “Und dann auch noch die Sache mit Brady. Warum musste er sich unbedingt mit ihm im Armdrücken messen.”


  “Ich habe ja versucht, ihm das auszureden. Aber er wollte nicht hören. Nur ein kleiner freundschaftlicher Wettstreit, hat er gesagt. Wie geht es übrigens Allans Handgelenk?”


  “Nur ein wenig geschwollen, nichts, was ihn davon abhalten könnte, morgen wieder in Richtung Utah abzuheben”, versicherte Tally ihrer Freundin. “Schade für alle Beteiligten, dass die Sache so dumm ausgegangen ist.”


  “Nicht für Brady. Er schien sich prächtig amüsiert zu haben, so ein Spektakel haben er und seine Kumpel veranstaltet. Wie richtige kleine Dorfmachos! Da hatte ein Außenseiter keine Chance.”


  “Du hast Allan schließlich gewarnt”, beruhigte Tally sie.


  “Wie geht’s übrigens deiner Mutter?”


  


  “Besser. Jedenfalls gut genug, um morgen wieder auf Travis aufzupassen. Ruf mich an, wenn du in den Ort kommst. Dann essen wir zusammen zu Mittag.”


  Suzy graute es davor, am nächsten Morgen zur Arbeit zu gehen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich Brady gegenüber verhalten sollte. Doch sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Er benahm sich, als hätten die Ereignisse des Vortages nie stattgefunden.


  Vermutlich war das einer der Gründe, die ihn zu einem so guten Sheriff machten. Die Fähigkeit, das Gestern Vergangenheit sein zu lassen und nach vorne zu gucken. Als sie das Revier betrat, sah er kurz auf, enthielt sich aber jeglicher Bemerkung über ihre Verspätung.


  War er wütend, traurig oder einfach nur gleichgültig? Suzy setzte sich an ihren Schreibtisch und blätterte ihren Terminkalender durch. Die kommenden Wochen bis zur Wahl waren vollgepackt bis obenhin. Sie brauchte nur noch diese kurze Zeit durchzuhalten, dann war sie frei.


  Was sie daran erinnerte, Champagner für die Siegesfeier zu bestellen. Sie nahm den Hörer ab und gab ihre Bestellung auf.


  Brady war das Telefonat nicht entgangen. “Wozu diese Bestellung?” rief er ihr aus seinem Büro aus zu.


  “Für die Feier”, rief sie zurück.


  Brady öffnete die Tür und lehnte sich in den Türrahmen, den seine breiten Schultern nahezu ausfüllten. Eine Locke seines dunkles Haars fiel ihm ins Gesicht. Suzy verspürte das plötzliche Verlangen, ihm mit den Fingern durchs Haar zu streichen und seine Schultern zu massieren, bis er vor Wonne aufstöhnte.


  “Sie haben auf jeden Fall einen Grund zu feiern, ob ich nun gewinne oder verliere”, erklärte er mit einem bitteren Unterton in der Stimme.


  “Wie meinen Sie das?”


  “Sie kündigen. Haben Sie ,Mr. Right’ denn schon gefunden?”


  


  “Nein, natürlich nicht.”


  “Wirklich nicht?” Er hob skeptisch die Brauen. “Zwei Verabredungen kurz hintereinander mit diesem Kerl - wie war doch noch gleich sein Name?”


  Sie biss die Zähne zusammen, um nicht etwas zu sagen, was sie später womöglich bereute. “Wenn ich ihn gefunden habe, werden Sie es als Erster erfahren.”


  “Verschonen Sie mich, bitte. Ich bin nicht sicher, ob ich es wissen möchte.”


  Suzy runzelte erstaunt die Brauen. “Ich dachte, Sie würden sich für mich freuen.”


  “Das hatte ich auch angenommen. Aber es gefällt mir nicht, dass Sie sich an irgendeinen Bauerntölpel wegschmeißen.”


  “Im Diner gibt es noch andere Männer als Bauerntölpel”, versetzte sie.


  “Ja, Amateurpiloten zum Beispiel. Mag Travis ihn denn?”


  “Ich habe ihn nicht nach seiner Meinung gefragt. “Sie wusste, dass Brady darauf anspielte, wie Travis ihn Da-Da genannt hatte. Ihn und nicht Allan. Doch er sagte nichts, stand einfach nur da und erfüllte die Atmosphäre mit erotischer Spannung.


  Suzy hatte sich immer eingebildet, ihn gut zu kennen, aber plötzlich war sie sich da nicht mehr so sicher. Sie wusste nicht, was er tun würde oder was sie wollte, dass er tat.


  Rastlos sprang sie auf. “Ich gehe jetzt ein paar Wahlplakate aufstellen. Wir haben zwar nur die kleine Sorte, aber besser als nichts.” Sie nahm einen Hammer aus der untersten Schublade ihres Schreibtischs und wandte sich zur Tür. Brady rührte sich jedoch nicht von der Stelle, sondern blockierte den Durchgang.


  “Erlauben Sie bitte”, sagte sie und machte Anstalten, sich an ihm vorbei zu schieben.


  “Nein, ich erlaube nicht. Es hat mir gar nicht gefallen, wie Sie mir gestern Abend einen Korb gegeben haben. Und es gefällt mir auch nicht, den Babysitter zu spielen, während Sie mit anderen Kerlen ausgehen. Und noch weniger gefällt es mir, wenn Sie so aussehen wie jetzt.”


  “Wie denn?”


  Ihre Augen waren groß und unschuldig, als wusste sie tatsächlich nicht, was er meinte. Doch ihre Lippen sahen weich und einladend aus. Er spürte die Hitze, die von ihrem Körper ausging, konnte den Duft ihrer Haut riechen. “Als wollten Sie geküsst werden.”


  Sie schnappte nach Luft. “Das ist ja lächerlich. Brady, gehen Sie mir aus dem Weg.”


  “Ich rühre mich nicht von der Stelle. Kommen Sie noch einen Schritt näher, und ich trete in Aktion.”


  “In Aktion? Sie treten in Aktion?” zischte sie. Sie legte ihm die Hand auf die Brust, um ihn wegzustoßen, mit der anderen Hand immer noch den Hammer umklammernd. “Wagen Sie es ja nicht…!”


  Das reichte, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Er antwortete nicht, jedenfalls nicht verbal. Er zog Suzy in die Arme und küsste sie. Ein leidenschaftlicher, fordernder Kuss.


  Brady hatte keine Wahl. Sie hatte ihn herausgefordert. Sie hatte ihn dazu getrieben. Er spürte, wie ihr Körper erschauerte. Sie versteifte sich, doch nur im ersten Schreck, dann gab sie nach.


  Ihr Mund fühlte sich weich und warm an. Begierig öffnete sie die Lippen und erwiderte seinen Kuss. Sie vergrub die freie Hand in seinem Hemd und zog ihn dicht an sich. Ihr Kuss wurde immer leidenschaftlicher.


  Jetzt war es geschehen. Dieser eine Kuss hatte es bewirkt.


  Ihre Beziehung änderte sich schlagartig, sie waren nicht länger Boss und Sekretärin, Kollegen, Freunde.


  Suzys Mund schmeckte so unbeschreiblich süß. Ihr Körper schmiegte sich so perfekt an seinen, als seien sie füreinander gemacht. Brady schlang die Arme um ihre Taille und zog sie noch fester an sich. Sein Herz hämmerte wild gegen seine Brust.


  Er spürte, wie sein Körper reagierte, und wusste, er sollte lieber aufhören, solange er sich noch beherrschen konnte. Stattdessen knabberte er sanft an Suzys Unterlippe. Ihre Lippen öffneten sich, und er erkundete mit der Zunge ihren reizvollen Mund.


  Himmel, er kannte sie schon seit Jahren, und doch kannte er sie überhaupt nicht. Nie hätte er für möglich gehalten, dass sie ihm mit solcher Leidenschaft begegnen würde. Auch seine eigenen leidenschaftlichen Gefühle ihr gegenüber hätte er nie geahnt. Ihm war, als hätte er völlig die Kontrolle über sich verloren. Am liebsten hätte er gleich jetzt hier im Büro mit ihr geschlafen …


  In diesem Moment schrillte das Telefon. Suzy entwand sich seinen Armen … und ließ den Hammer fallen. Ihm auf den Fuß.


  Er schrie leise auf, wovon sie sich nicht weiter stören ließ.


  Atemlos nahm sie den Hörer ab und meldete sich.


  “Ja, sicher. Ich bin schon unterwegs.” Sie hob den Hammer auf und stürmte schwer atmend und mit brennenden Wangen an ihm vorbei.


  “Wo willst du hin?” Nach diesem intimen Intermezzo schien es ihm ganz selbstverständlich, sie zu duzen.


  “Raus.” Und weg war sie.


  Als Suzy schließlich aufs Revier zurückkam, war Brady nicht mehr da. Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, in der er ihr mitteilte, dass er später noch einmal reinschauen wollte. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie war noch so durcheinander von vorhin, dass sie sich entsetzlich davor gefürchtet hatte, ihm wieder zu begegnen. Die ganze Sache war ihr furchtbar peinlich, und sie war fest entschlossen, sie so schnell wie möglich irgendwie unter den Tisch zu kehren, sie zu vergessen.


  Also stürzte sie sich in die Arbeit, als ob nichts geschehen wäre. Doch sobald das Telefon klingelte, fuhr sie auf und empfand jedes Mal einen Stich der Enttäuschung, wenn sie feststellte, dass es nicht Brady war. Wo steckte er bloß?


  


  Schließlich erhielt sie einen Anruf aus der Apotheke, von Carla.


  “Sag Brady bitte Bescheid, dass seine Medizin fertig ist, ja?”


  “Welche Medizin?”


  “Na, für seinen verstauchten Zeh.”


  “Er hat sich den Zeh verstaucht?” Vor Schreck hätte Suzy fast den Hörer fallen lassen. Himmel, daran war nur sie schuld!


  “Ich habe gehört, er ist im Saloon und ertränkt seine Leiden im Bier”, erklärte Carla amüsiert. “Trotzdem sollte er sich sein Medikament gegen die Schmerzen abholen.”


  “Das erledige ich.” Suzy legte auf und machte sich auf den Weg. Nachdem sie das Medikament aus der Apotheke geholt hatte, fuhr sie weiter zum Saloon. Sie entdeckte Brady sofort.


  Den rechten Fuß in einer dicken weißen Socke auf den Tisch gelegt, ein Glas Bier in der Hand, saß er an einem Tisch ganz hinten.


  Als er Suzy sah, hob er zum Gruß kaum merklich die Brauen.


  “Wen haben wir denn da”, sagte er und winkte ihr zu. “Setz dich, Darling, und trink was mit mir.”


  Darling? Er musste wohl betrunken sein.


  “Nein, danke”, erwiderte sie kühl. “Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.”


  “Wofür? Weil du mich geküsst hast?”


  Suzy schluckte und warf einen raschen Blick über die Schulter. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Konnte er nicht ein bisschen leiser reden?


  “Nein”, zischte sie. “Weil ich den Hammer auf deinen Fuß habe fallen lassen.”


  “Dann tut es dir also nicht leid, dass du mich geküsst hast?”


  fragte er mit einem mutwilligen Glitzern in den Augen.


  “Können wir das nicht mal für einen Moment vergessen und uns lieber über deinen Fuß unterhalten?”


  “Dem Fuß geht’s gut. Jedenfalls, solange ich nicht darauf laufe.”


  


  “Wie bist du überhaupt hierher gekommen?”


  “Kann mich nicht erinnern.”


  “Und wie kommst du nach Hause?”


  Er zuckte die Achseln. “Wer will schon nach Hause? Keiner da.”


  “Meinst du nicht auch, dass du allmählich genug getrunken hast?” fragte sie mit strengem Blick auf das halbe Dutzend leerer Gläser auf dem Tisch.


  Er schüttelte den Kopf und setzte erneut sein Glas an die Lippen.


  “Ich wollte dir eigentlich nur deine Schmerztabletten vorbeibringen. Aber wie ich die Sache sehe, kann ich dich wohl kaum so allein zurücklassen.” Schließlich war sie schuld an seinem Dilemma. Sie hatte schließlich den Hammer auf seinen Fuß fallen lassen.


  “Komm.” Sie stand auf. “Stütz dich auf mich. Ich bringe dich nach Hause.”


  Er gehorchte und humpelte an ihrer Seite langsam aus dem Saloon, wobei er sich schwer auf ihre Schulter stützte. Sie öffnete die Beifahrertür ihres Wagens, und er kroch mühsam hinein.


  “Tut mir leid, ich kann mir nur diesen Kleinwagen leisten”, sagte sie mit einem Blick auf seine unbequeme Sitzhaltung.


  Seine Knie stießen fast gegen das Handschuhfach, und in seinem Gesicht stand deutlich geschrieben, welche Schmerzen er hatte. “Was hat übrigens der Arzt gesagt?”


  “Dass ich meinen Fuß schonen soll.”


  Suzy stellte sich Brady in seinem großen Haus vor, unfähig, in die Küche zu gehen, ins Badezimmer kriechend. Und all das nur, weil sie ihm den Zeh verletzt hatte. “Vielleicht solltest du besser mit zu mir kommen.”


  Brady kurbelte das Fenster herunter und reckte sein Gesicht der kühlen Nachtluft entgegen. Mit zu ihr nach Hause kommen?


  


  Wenn er schon im Büro die Hände nicht von ihr lassen konnte, wie sollte das erst bei ihr zu Hause werden? “Besser nicht.”


  “Aber du kannst jetzt unmöglich allein sein. Außerdem fühle ich mich verantwortlich für das, was passiert ist.”


  “Das will ich meinen.” Er betrachtete ihr Profil im Halbdunkel des Wagens, die gerade Nase, die Linie ihrer Wange, die vollen Lippen. Diese verführerischen Lippen …


  “Ich meine die Sache mit dem Hammer”, sagte sie.


  “Und ich meine die Tatsache, dass du mich geküsst hast.”


  “Du hast wohl schon vergessen, dass du damit angefangen hast”, konterte sie. “Du hast mich zuerst geküsst.”


  “Das habe ich nicht vergessen.” Die Erinnerung an ihre Lippen, an ihre Brüste, die sich gegen seinen Körper pressten, erfüllte ihn mit plötzlichem heißen Verlangen. “Lass uns damit aufhören, einander sinnlose Vorwürfe zu machen. Was geschehen ist, ist geschehen.” Sein Zeh schmerzte, und er war es leid, sich für etwas zu entschuldigen, was die Mauern erschütterte, die er so sorgsam um sich herum errichtet hatte.


  “Bring mich nach Hause. Morgen machen wir so weiter, als sei nichts passiert.”


  “Ich bringe dich nicht nach Hause. Schließlich sollst du deinen Fuß nicht belasten. Du kommst mit zu mir. Wenigstens diese eine Nacht.”


  “Du fühlst dich schuldig”, stellte er fest. “Das brauchst du nicht.”


  “Erzähl du mir nicht, wie ich mich fühlen soll.” Sie hielt vor dem Haus ihrer Mutter und stieg aus. Ein paar Minuten später war sie wieder zurück, einen strahlenden Travis auf dem Arm.


  Der Junge quietschte vor Freude, als er Brady entdeckte.


  Brady begrüßte ihn mit einem breiten Grinsen. Er mochte den kleinen Kerl. Kinder waren doch etwas Wunderbares.


  Zumindest dieses hier.


  Zuhause angekommen, brachte Suzy zuerst Travis hinein und half dann dem widerstrebenden Brady ins Haus. Er konnte es nicht ertragen, wie ein hilfloser Invalide behandelt zu werden, und benahm sich dementsprechend ungnädig. Er stöhnte laut auf.


  “Tut’s sehr weh?” erkundigte Suzy sich besorgt, während sie ihn langsam ins Wohnzimmer führte.


  “Es tut weh, sich von jemandem helfen lassen zu müssen”, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  “Männer und ihr dämlicher Stolz! Es ist doch nichts dabei, mal auf fremde Hilfe angewiesen zu sein. Nicht mal für den großen, tapferen Sheriff.” Sie führte ihn zur Couch, und er ließ sich dankbar darauf fallen.


  Suzy zog den Couchtisch heran, damit er seinen Fuß hochlegen konnte. “Es hat doch wohl keiner mitbekommen, wie du mich aus dem Saloon abgeschleppt hast?” fragte er besorgt.


  “Nur zwei Dutzend Männer sowie ein Dutzend Frauen. Hast du denn das Gejohle nicht gehört?”


  “Nein.” Plötzlich schnüffelte er interessiert. “Wonach riecht es hier so gut?”


  “Schmorbraten. Zu groß für anderthalb Mägen, aber es ist ganz praktisch, Reste übrig zu behalten. Schmeckt sicher nicht so lecker wie im Diner, aber schlecht ist er auch nicht. Ich bringe jetzt Travis ins Bett.”


  “Ohne seine Portion Schmorbraten?”


  “Meine Mutter hat ihn vorhin gefüttert, und er ist ziemlich müde. Kommst du allein klar?”


  “Solange du nicht länger als fünf Minuten wegbleibst.


  Schließlich bin ich schwer verwundet. Und ich leide an Hunger und an Durst. Du kannst nicht einfach weggehen und mich mir selbst überlassen. Besonders, da ich ja auch noch gegen meinen Willen hier bin. Und du schuld an meiner Verletzung bist. Ist das klar?”


  “Alles klar, Sheriff.” Sie salutierte gehorsam. Dann verließ sie das Zimmer.


  


  Brady lehnte sich behaglich zurück und ließ den ungewohnten Duft nach hausgemachtem Braten seine Sinne betören. Wenn er nur einen Funken Verstand besäße, dann würde er sich jetzt schleunigst aus dem Staub machen. Bevor er restlos Suzys Charme erlag und der behaglichen Atmosphäre, die sie um sich herum schuf. Die Pflanzen in den Ecken, das gedämpfte Licht, die gemütliche Couch, die gerahmten Babyfotos von Travis … all das signalisierte ihm: Dies ist ein Zuhause … dies ist eine Familie … eine Familie, der nur ein wichtiges Mitglied fehlte.


  Einmal war auch er diesem Wunschbild erlegen. Ein Haus, in das man abends nach Hause kam. Eine Frau, die mit dem Essen auf dem Herd auf einen wartete. Ein Baby in der Wiege. Aber der Traum war ausgeträumt. Er hatte sein Leben der Einhaltung von Gesetz und Ordnung gewidmet, und in diesem Leben gab es keinen Platz für eine Frau. Dieses Leben war ein regelrechter Ehetöter, es ließ alle Beteiligten mit gebrochenem Herzen zurück, zumindest ihn.


  Aber was bedeutete schon eine Nacht. Es konnte doch sicher nicht schaden, nur eine einzige Nacht hier bei Suzy auf der Couch zu verbringen. Okay, er war nicht so ganz freiwillig hier.


  Vermutlich würde er es später bereuen. Aber es war unwahrscheinlich, dass er sich noch einmal den Zeh von Suzy so ramponieren und sich anschließend von ihr bemuttern lassen würde. Also würde er sich entspannen und das Beste aus der Sache machen.


  Als sie zurück ins Zimmer kam, blickte er lächelnd zu ihr auf.


  “Wie hast du es geschafft, Travis ohne Geschrei ins Bett zu bringen?” .


  “Er lässt sich normalerweise immer ganz brav hinlegen. Ich weiß gar nicht, was an dem Abend mit ihm los war, als du auf ihn aufgepasst hast. Ich fürchte, du warst nicht streng genug mit ihm. Er muss geglaubt haben, mit dir hat man leichtes Spiel.”


  


  “Lass das bloß nicht meine Wähler hören. Oder die Möchtegerngangster, die sich hier herumtreiben.”


  Suzy servierte das Essen im Wohnzimmer, damit Brady sitzen bleiben konnte, wo er war. Sie hockte sich ihm gegenüber im Schneidersitz auf den Fußboden. Sie unterhielten sich über dies und jenes, wobei sie jedoch einige Themen sorgfältig ausklammerten, als hätten sie sich abgesprochen: seine gescheiterte Ehe, ihre Affäre mit Travis’ Vater und den Zwischenfall vom Morgen. Brady hielt es für das Beste, so zu tun, als sei nichts passiert. Doch das war gar nicht so leicht.


  Immer wenn er Suzy ansah, musste er daran denken, wie er sie geküsst und wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte.


  Das Essen war das leckerste, was er seit Monaten genossen hatte. Der Schmorbraten war zart und mürbe, die Soße würzig.


  Dazu gab es kleine neue Kartoffeln und Karotten. Er na hm noch den letzten Rest der cremigen Soße auf seinem Teller mit einem Stück Baguette auf.


  “O doch, er ist ein wahrer Glückspilz”, schwärmte er. Er konnte sich einfach nicht beherrschen, er musste sich mit dem Mann vergleichen, den Suzy so verzweifelt suchte, der eines Tages hier auf seinem Platz saß, sein Essen aß, aber nicht so wie Brady die Nacht auf der Couch verbringen würde.


  “Wer?”


  “Du weißt schon, der Kerl, den du irgendwann heiraten wirst.”


  “Nur weil ich einen ganz passablen Schmorbraten hinkriege?


  Komm schon, Brady, das kann doch jeder.”


  “Das bezweifle ich.”


  Ein stolzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie stand auf, um die leeren Teller in die Küche zu bringen. Als sie zurückkam, brachte sie eine Decke und ein Kopfkissen mit.


  “Wie geht’s dir jetzt?”


  Er sah auf und betrachtete sie. Ihr blondes Haar war zerzaust, die Wangen zart gerötet. Ihre Augen strahlten. Himmel, wenn sie wüsste, wie ihm in diesem Augenblick zumute war, würde sie vermutlich so schnell sie konnte die Flucht ergreifen. Am liebsten hätte er sie zu sich auf die Couch gezogen, ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie die ganze Nacht lang leidenschaftlich geliebt.


  “Gut”, stieß er gepresst hervor.


  Suzy beugte sich über ihn, um ihm das Kissen unter den Kopf zu schieben und ihn zuzudecken. Dabei registrierte er, wie sich unter dem dünnen Stoff ihres TShirts die zarten Knospen ihrer Brüste abzeichneten. Sofort ging die Phantasie mit ihm durch.


  Er stellte sich ihre weiche, warme Haut vor, die vollen Brüste mit den rosigen Spitzen. Er brauchte bloß den Saum ihres TShirts anzuheben, dann könnte er die Hände über ihren geschmeidigen Körper bis zu ihren Brüsten schieben. Heißes Verlangen durchfuhr ihn, und er hatte Mühe, nicht laut aufzustöhnen.


  “Brauchst du sonst noch was?” Suzys Stimme klang seltsam heiser, und er fragte sich, ob sie womöglich ähnlich empfand wie er. Wollte sie dasselbe wie er? Sehnte sie sich auch so sehr danach, einmal alles um sich herum zu vergessen, alle Zwänge und alle Verpflichtungen, und wenn es nur für diese eine Nacht war?


  Doch ehe Brady der Versuchung nachgeben konnte, ihr zu zeigen, was er empfand, klingelte es an der Tür. Suzy eilte in die Diele, um zu öffnen. So sehr Brady sich auch bemühte, er konnte nicht ausmachen, wer der späte Besucher war.


  “Ja, ich weiß”, hörte er Suzy sagen. “Ach, ja? Wie interessant… Nein, ich glaube kaum, dass das geht. Sehen Sie, ich arbeite für den Sheriff.”


  Wer um Himmels willen konnte das sein, der nicht wusste, dass Suzy für ihn arbeitete? Brady sollte es gleich erfahren.


  


  5. KAPITEL


  Einen Moment später steckte Darryl Staples, sein Widersacher, neugierig den Kopf durch die Tür. Er hob überrascht die Brauen und grüßte Brady dann wie einen guten alten Freund. “Sheriff, das ist ja ein glücklicher Zufall, dass ich Sie hier treffe.”


  “Wie das, Staples?”


  “Ich möchte ein Verbrechen anzeigen. Jemand hat eins meiner Schilder gestohlen. Direkt vor der Tür des Textilgeschäfts einfach weggenommen.”


  Brady runzelte die Stirn. “Vielleicht hat der Wind es weggeweht.”


  “Nein, das ist ein klarer Fall von Vandalismus.”


  “In Harmony gibt es keinen Vandalismus”, klärte Brady ihn gefährlich ruhig auf. “Ich kümmere mich morgen darum. Heute habe ich frei.”


  Staples ließ den Blick durch den Raum gleiten, registrierte Suzy in ihrem dünnen T-Shirt, die große Couch, Bradys ausgestreckte Beine, das Kissen und die Decke. “Ich verstehe.”


  “Gab’s noch Probleme mit Ihrem Vieh, Staples?”


  “Nein. Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Hilfe.”


  “Keine Ursache”, erklärte Brady in gönnerhaftem Ton. “Dazu sind Sheriffs ja da”, fuhr er bedeutungsvoll fort. Und nicht dazu, verlorene Schilder zu suchen. “Übrigens, woher wussten Sie eigentlich, dass ich hier bin?”


  


  “Wusste ich ja gar nicht. Ich war nur gerade hier in der Gegend unterwegs, um mich den braven Bürgern von Harmony persönlich vorzustellen, da klopfte ich auch an die Tür Ihrer …


  Ihrer …” Er stockte. Er konnte ja nicht wissen, dass dies erst Bradys zweiter Besuch bei Suzy war. Vermutlich unterstellte er den beiden ein Verhältnis, aber das war Brady auch egal.


  “Meiner Assistentin”, erklärte Brady mit fester Stimme.


  “Sie halten wohl noch eine späte Lagebesprechung ab, was?”


  Staples zwinkerte Brady vertraulich zu.


  Geht dich ‘nen feuchten Kehricht an, dachte Brady düster.


  “Nur ein freundschaftlicher Rat”, fuhr Staples mit einem unverschämten Grinsen fort. “Strengen sie sich ordentlich an, gegen mich haben Sie keine Chance.”


  “Danke für den Tip.” Erleichtert registrierte Brady, wie sein Kontrahent sich zum Gehen anschickte. Nachdem Suzy hinter ihm die Tür geschlossen hatte, schüttelte Brady angewidert den Kopf. Dieser Kerl hatte ein Talent, immer im falschen Augenblick aufzutauchen. Erst brachte er Bradys wohl geordnetes Leben durcheinander, indem er ihn zwang, um das Amt des Sheriffs zu kämpfen, und dann platzte er auch noch im unpassendsten Moment hier bei Suzy herein.


  “Wenn das kein gesundes Selbstbewusstsein ist”, meinte er düster. “Nun, wo waren wir stehen geblieben?”


  Suzy lehnte an der Tür und betrachtete Brady mit unergründlichem Blick. Woran dachte sie gerade? Hatte sie womöglich vergessen, wo sie stehen geblieben waren? Dass sie kurz davor gewesen waren, eine weitere Grenze in ihrer Beziehung zu überschreiten?


  Brady war fest entschlossen, die Ereignisse nicht voranzutreiben. Wenn Suzy ihn ebenso sehr begehrte wie er sie, dann würde sie es ihn schon wissen lassen. Doch sie tat nichts dergleichen. Nach einem schier endlos erscheinenden Schweigen straffte sie die Schultern, holte einmal tief Luft, knipste das Licht aus und wünschte ihm eine gute Nacht.


  


  Brady verbrachte allerdings eine unruhige Nacht. Er konnte nicht gut schlafen, was an der Couch oder auch an seinem schmerzenden Zeh liegen konnte. Doch die eigentliche Ursache war eine andere. Seine Phantasien über Suzy in ihrem T-Shirt, unter dem sich ihre wohlgerundeten Brüste abzeichneten, ließen ihn nicht ruhig schlafen.


  Kurz vor Morgengrauen humpelte er in die Küche und rief seinen Hilfssheriff an. Er musste hier so schnell wie möglich raus. Er sehnte sich nach seinem normalen Leben zurück, noch bevor die Sache mit Suzy begonnen hatte.


  Deputy Harris brachte Brady nach Hause und versorgte ihn geistesgegenwärtig mit einem Paar Unterarmstützen. Nachdem er ihm die Treppen ins Haus hinauf geholfen hatte, verabschiedete er sich und überließ Brady wieder seinen Grübeleien.


  Suzy war ziemlich verblüfft, als sie morgens feststellte, dass Brady weg war. Die Decke lag ordentlich zusammengefaltet auf dem Sofa, das Kissen daneben. Es war fast so, als sei er niemals hier gewesen.


  Auch Suzy hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Bradys Bild hatte sie bis in den Schlaf hinein verfolgt: seine breiten Schultern, der flache Bauch und die sehnigen, muskulösen Schenkel. Sie fragte sich, was wohl passiert wäre, wäre Darryl Staples nicht so unverhofft hereingeschneit.


  Sie hatte das Verlangen in Bradys Augen gelesen, und sie ahnte, in welchem Widerstreit der Gefühle er sich befinden musste. Er wusste ja, dass sie einen Mann zum Heiraten suchte, und dafür kam er seiner eigenen Einschätzung nach nun überhaupt nicht in Frage. Suzy war da allerdings anderer Ansicht. Er würde einen großartigen Ehemann und Vater abgeben, da war sie sicher. Aber davon würde er sich wohl nur schwer überzeugen lassen, und sie wollte es erst gar nicht versuchen. Sie suchte jemanden, dem sie die Vorzüge der Ehe nicht erst groß zu erläutern brauchte.


  


  Ein plötzliches Gefühl der Sehnsucht erfüllte sie. Sie schlang die Arme um sich und schaute aus dem Fenster auf die Bäume, die sich sacht im Wind bewegten. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch die blinzelte sie rasch zurück. Immer um diese Tageszeit, frühmorgens, wenn alle Welt noch schlief, spürte sie ihre Einsamkeit am stärksten. Dann sehnte sie sich so sehr nach jemandem, der ihr Leben teilte. Doch wenigstens scheute sie sich nicht, das zuzugeben. Wenigstens unternahm sie Schrit te, um diesen Zustand zu ändern.


  Suzy warf einen Blick auf die Couch und schüttelte den Kopf über das Mitgefühl und die Sympathie, die sie an Brady verschwendete. Er brauchte beides nicht. Er liebte sein Leben.


  Offenbar hatte er es gar nicht abwarten könne n, in sein eigenes Haus zurückzukehren. Er war wohl so fest entschlossen gewesen, ihr heute Morgen nicht über den Weg zu laufen, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, ohne ihre Hilfe nach Hause zu gelangen. Na gut, so sollte es sein. Es war besser, ihn gehen zu lassen. Er war ein Mann, der seine Unabhängigkeit über alles stellte.


  Suzy zog sich an, lieferte Travis bei ihrer Mutter ab und ging zur Arbeit. An diesem Tag wie auch in den folgenden drei Wochen bis zur Wahl gaben sowohl sie als auch Brady vor, es sei nichts zwischen ihnen geschehen. Er arbeitete in seinem Büro und sie in ihrem. Manchmal ließ sie die Tür zwischen ihren Büros einen Spaltbreit offen, um seinen Telefonaten zu lauschen. Doch sie erfuhr nichts, was sie nicht bereits wusste. Er lebte für seinen Job, und er würde alles tun, um ihn zu behalten.


  Suzy hatte damit gerechnet, dass es ihr schwer fallen würde, ihren Job hier zu kündigen. Aber seit dem Tag, als Brady sie geküsst hatte, war alles anders geworden. So sehr sie beide auch versuchten, sich zu verhalten wie früher, lag eine Spannung zwischen ihnen wie eine trennende Mauer. Unbefangene Unterhaltungen waren nicht mehr möglich, sie beschränkten sich auf das Notwendigste, was ihre Arbeit betraf.


  


  Suzy war froh, endlich von hier wegzukommen, aus seinem Dunstkreis zu entschwinden. Die Anstrengung, tagtäglich vorgeben zu müssen, dass er ihr gleichgültig sei, zehrte an ihren Kräften. Darüber hinaus machte sie sich Sorgen, ob etwas mit ihm nicht stimmte. Um seine Mundwinkel hatten sich feine Linien eingegraben, und sein Blick war von Traurigkeit überschattet. Sie konnte sich seine Missstimmung nicht erklären, denn die Wahl hatte er so gut wie in der Tasche.


  “Es gibt keinen Grund, sich um den Ausgang der Wahl zu sorgen”, sagte sie eines Morgens, als er besonders schlimm aussah.


  “Wie kommst du auf die Idee, dass ich mir Sorgen mache?”


  fragte er und sah von dem Bildschirm seines Computers auf.


  Sie zuckte die Achseln. “Du wirkst so … so niedergeschlagen.”


  “Bin ich aber nicht”, entgegnete er schnippisch.


  Daraufhin zog Suzy sich wortlos in ihr Büro zurück.


  Von da ab reduzierten sie ihren persönlichen Kontakt auf das absolute Minimum. Manchmal ließen sie sich sogar Nachrichten via E-Mail zukommen, obwohl sie doch Tür an Tür arbeiteten.


  Auch auf den Wahlveranstaltungen, die sie notgedrungen zusammen besuchten, gingen sie sich so weit wie möglich aus dem Weg. So auch auf der Scheunenparty der Gentrys.


  “Du hast dich unterhalten, gelacht, Witze gerissen, alte Anekdoten ausgegraben und jedermann mit deinem Charme verzaubert”, bemerkte Suzy am nächsten Morgen. ” Nur getanzt hast du nicht.”


  Er blickte von seinem Schreibtisch auf, den Blick seiner dunklen Augen misstrauisch auf sie gerichtet. “Du klingst überrascht.”


  “Aber nicht im Geringsten”, erwiderte sie, stolz auf ihre gleichmütige Haltung und darauf, dass ihre Hand kein bisschen zitterte. “Du gibst immer vor, ein simpler Bursche vom Land zu sein, aber unter dieser Maske verbirgt sich ein verflixt gerissener Politiker.”


  “Ich will gar kein Politiker sein, sondern Sheriff. Ich bin verdammt froh, wenn der ganze Trubel vorbei ist. Aber immerhin steht eine Menge auf dem Spiel, nämlich meine Zukunft hier in Harmony. Ich würde alles tun, um meinen Job zu behalten.” Er nahm einen Bleistift und machte sich eine Notiz auf einen Zettel. Nach langem unbehaglichen Schweigen legte er den Bleistift hin und sah auf. “Du hast dich anscheinend blendend amüsiert. Hast mit jedem Mann auf der Party getanzt.”


  “Das ist nun mal so auf solchen ländlichen Tanzvergnügen.


  Schließlich haben wir nicht Tango getanzt. Wie auch immer, wir haben genug Geld zusammen, um deine Schulden zu bezahlen.


  Es bleibt sogar noch was übrig. Wofür sollen wir das verwenden, was meinst du? Vielleicht für einen Werbespot im Radio? Informellen Umfragen zufolge liegst du um zwanzig Prozent vor Staples.”


  “Dann lass uns das Geld doch für die Wahlparty sparen. Ich bin hier vielen Leuten eine Menge schuldig. Wo soll ich die Party feiern? Bei mir zu Hause?”


  “Sicher. Du hast doch genug Platz.” Suzy war bis jetzt nur ein einziges Mal bei ihm zu Hause gewesen, um ein paar Papiere vorbeizubringen. Der Umbau der Scheune war Brady perfekt gelungen, aber damals hatte er noch kaum Möbel gehabt.


  “Groß genug und nicht mit Möbeln voll gestellt”, bemerkte er.


  “Keine Möbel?”


  “Bis jetzt noch nicht.”


  “Aber du wohnst doch schon zwei Jahre dort.”


  “Ich weiß. Es gefällt mir so, wie es ist. Ich bin ja sowieso nicht oft zu Hause.”


  “Warum nicht?”


  “Wirst du es eigentlich nie müde, Fragen zu stellen?”


  “Sorry.”


  


  Brady tat es leid, sie angefahren zu haben. Er fuhr erklärend fort: “Ich verbringe wenig Zeit zu Hause, weil ich ein viel beschäftigter Mann bin. Ich habe eine Menge Arbeit. Sheriff zu sein ist ein Vierundzwanzigstundenjob. Das muss ich dir doch nicht erst sagen. Wenn Darryl Staples das gewusst hätte, hätte er nie im Leben kandidiert.”


  Brady gefiel der skeptische Ausdruck in Suzys Blick nicht.


  Ein Blick, der besagte, dass sie ihm nicht glaubte. “Du hast vermutlich deine eigene Erklärung parat. Vermutlich denkst du, ich bin nicht oft zu Hause, weil dort niemand auf mich wartet.


  Weil ich nicht verheiratet bin. Stimmt’s?”


  “Das habe ich nie behauptet”, protestierte sie heftig.


  “Aber gedacht hast du es. Du bist so besessen von dem Wunsch zu heiraten, dass du diese Besessenheit auch allen anderen Menschen unterstellst.”


  “Lassen wir das Thema”, erwiderte sie kühl. “Stattdessen sollten wir uns lieber über meinen Ersatz unterhalten.”


  “Worüber?”


  “Na, über die Person, die meinen Job übernimmt. Es wäre wohl am besten, so rasch wie möglich eine Anzeige aufzugeben, damit mir noch Zeit bleibt, sie oder ihn einzuarbeiten.”


  “Du willst also wirklich gehen?”


  “Das weißt du doch.”


  “Heißt das, am Morgen nach der Wahl bindest du dir eine weiße Schürze um und bedienst lausige Bauerntölpel im Diner?”


  Obwohl er die Antwort auf seine Frage kannte, konnte er es einfach nicht fassen, dass sie wirklich Ernst machte.


  Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Die Bemerkung über die lausigen Bauerntölpel überhörte sie absichtlich. “Nicht am Morgen nach der Wahl. Ich fange am Montag an.”


  Und was ist mit Travis?”


  “Mutter hat ihre Abreise noch um ein paar Wochen verschoben.”


  


  “Das setzt dich ja ganz schön unter Zeitdruck, deinen ,Mr.


  Right zu finden.”


  “Nicht unbedingt. Es gibt ja immer noch Babysitter. Ich tue alles, was nötig ist”, erklärte sie mit jenem dickköpfigen Ausdruck in den Augen, den er nur zu gut kannte.


  “Davon bin ich überzeugt.” Er versuchte gar nicht erst, die Bitterkeit aus seinem Ton herauszulassen. “Vermutlich kannst du es kaum erwarten, von hier wegzukommen. Also los, gib die Anzeige in der Zeitung auf.” Damit wandte er sich wieder der Arbeit auf seinem Schreibtisch zu, ohne Suzy Gelegenheit zu geben, noch etwas zu erwidern. Er würde es nie zugeben, aber er hasste die Vorstellung, sie zu verlieren. Er wollte niemand anderen für diesen Job anheuern. Es war ihm unmöglich, sich vorzustellen, dass eine andere Person im Büro nebenan saß.


  Auf der anderen Seite wollte er auch sie nicht mehr dort haben, weil sie ihm den Verstand zu rauben begann. Er hörte ihre Stimme durch die Tür, fing ihren Duft ein, wenn sie an ihm vorbeiging, erhaschte dann und wann einen Blick auf ihre übereinander geschlagenen Beine, wenn sie telefonierte.


  “Wie wollen Sie nur ohne Suzy klarkommen?” hatte Hai ihn letzte Woche beim Pokern gefragt.


  “Ich scha ffe das schon”, hatte er grimmig geantwortet. Mit der Büroarbeit würde er schon fertig werden. Aber wie sah es mit seinem Leben aus?


  Der Tag der Wahl dämmerte klar und kühl herauf. Brady wurde von der “Harmony Times” abgelichtet, wie er seinen Stimmzettel in die Wahlurne warf. Gegen sieben Uhr abends stand fest, dass er gewonnen hatte, und zwar mit überwältigender Mehrheit. Er rief Suzy zu Hause an, und sie gratulierte ihm herzlich. Nachdem er aufgelegt hatte, fühlte er sich seltsam leer und traurig. Er ärgerte sich, dass er seinen Triumph nicht so recht genießen konnte. Schließlich hatte er gerade eben erreicht, was das Wichtigste in seinem Leben war: die Bestätigung in seinem Amt als Sheriff von Harmony.


  


  Warum erschien ihm sein Leben nur plötzlich so schal und langweilig?


  Die Wahlparty fand am darauf folgenden Abend statt und wurde zu einem Riesenerfolg. Als letzte Amtshandlung hatte Suzy das Fest organisiert. Sie hatte die Birken, die die Auffahrt säumten, mit bunten Lampions geschmückt und die Hilfssheriffs angewiesen, bunte, mit Helium gefüllte Luftballons am Giebel des Hauses zu befestigen. Tally und Bridget halfen ihr mit dem Büffet, und der Besitzer des Saloons spendierte ein paar Dutzend Flaschen Champagner, die in Bradys riesiger Badewanne mit den Klauenfüßen kalt gestellt werden sollten.


  Als Suzy die Badewanne im großen Bad im zweiten Stock mit zerstoßenem Eis befüllte, drängte sich ihr das Bild auf, wie Brady ausgestreckt im warmen Wasser in der Wanne lag. Er rauchte eine seiner seltenen Zigarren, hatte den Kopf gegen den Wannenrand gelegt und die Augen geschlossen. Das Wasser schwappte über seine breiten Schultern, umspülte seine schmalen Hüften, und dann … Himmel, ihre Phantasie ging mal wieder mit ihr durch. Ihr Kopf fühlte sich plötzlich so seltsam leicht an, als hätte er sich von ihrem Körper gelöst, und schwebte nun gleichsam schwerelos im Raum. Sie sank auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.


  So fand Brady sie wenige Minuten später vor. “Was ist los?”


  Er stürzte an ihre Seite und zog sie an den Schultern hoch, so dass sie ihn ansehen musste.


  “Weiß nicht”, hauchte sie mit schwacher Stimme. Sie lehnte sich gegen seine Brust und atmete den frischen, sauberen Geruch ein, der von ihm ausging.


  Brady umschloss sie fest mit beiden Armen, was auch gut so war, denn ihre Knie gaben sofort wieder nach. Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie wieder zu Boden gesunken. Suzy wünschte, für immer so bleiben zu können: in der wohligen Geborgenheit seiner Umarmung. Nie zuvor hatte sie sich so sicher, so beschützt und behütet gefühlt. Sie sagte sich, dass dieses Gefühl daher rührte, weil er der Sheriff war. Es war sein Job, stark zu sein und sie zu beschützen. Seufzend schlang sie ihm die Arme um den Hals und hielt ihn fest, als wolle sie ihn nie mehr loslassen.


  “Schon okay”, murmelte er, wobei seine Lippen ihr Ohr streiften. “Ich halte dich fest. Du hattest einen kleinen Schwächeanfall. Wahrscheinlich bist du einfach überarbeitet. So ist es doch, nicht wahr?”


  Das war beileibe nicht die Ursache ihres Zusammenbruchs, aber das würde sie ihm nicht sagen. Sie antwortete ihm überhaupt nicht, denn sie brachte kein Wort heraus. Die heftigen Emotionen, die in ihr aufstiegen, schnürten ihr regelrecht die Kehle zu. Es tat ihr plötzlich unendlich weh, ihn und ihren Job zu verlassen. Sie hatte Angst vor dem, was kommen würde, Angst, auf der Suche nach dem richtigen Mann zu scheitern.


  Und sie sorgte sich um Brady. Wie würde er allein zurechtkommen? Die Stellenausschreibung in der Zeitung war nicht sehr erfolgreich verlaufen. Alle, die sich gemeldet hatten, hatte Brady abgelehnt. Zu jung, zu alt, nicht schnell genug beim Tippen. Ab Montag würde er im Revier also völlig auf sich gestellt sein.


  Suzy schaffte es nicht, die Tränen, die ihr in den Augen brannten, noch


  länger zurückzuhalten. Sie schluchzte


  hemmungslos, während Brady sie fest in den Armen hielt.


  “Suzy”, redete er beruhigend auf sie ein, “erzähl mir, was los ist. Ich bringe es in Ordnung, was immer es auch ist. Aber bitte weine nicht mehr. Bitte, hör auf.”


  Sie versuchte, sich zu beruhigen, versuchte es wirklich, aber ohne Erfolg. Nicht einmal, als er ihr die salzigen Tränen von den Wangen küsste. Erst als er seine Lippen fordernd und leidenschaftlich auf ihre presste, hörte sie auf zu weinen.


  Allmählich wurden seine Küsse sanfter, liebevoller, so dass sie wünschte, er möge nie mehr aufhören. Er bedeckte ihr Gesicht mit tausend zarten Küssen, knabberte spielerisch an ihrem Ohrläppchen, strich mit der Zungenspitze über die empfindliche Haut ihres Halses. Suzy erwiderte seine Zärtlichkeiten voller Hingabe, vergaß ihren Kummer, vergaß überhaupt alles um sich herum.


  “Suzy”, keuchte er, als sie sich eine Moment voneinander lösten, um nach Atem zu ringen. “Oh, Suzy …”


  Der Klang seiner Stimme, die Art, wie er ihren Namen sagte, ließ sie regelrecht dahin schmelzen vor Glück.


  Und die Party hatte noch nicht einmal begonnen!


  Suzy hatte die Party völlig vergessen, bis sie wie durch einen Schleier eine Gestalt im Türrahmen stehen sah.


  “Sagen Sie, Suzy”, erklang die Stimme von Hai, Bradys Deputy, “haben Sie noch irgendwo Tesafilm für …” Er stockte.


  “Oh, Pardon.”


  Suzy und Brady wichen erschrocken auseinander, und Brady hatte Mordlust im Blick. Suzy krauste die Nase, als dächte sie darüber nach, wo sie den Tesafilm gelassen hatte. Aber das tat sie nicht. Sie überlegte, wo sie ihre Selbstbeherrschung gelassen hatte. Sie war entsetzt über ihre hemmungslose Hingabe. Und geschockt über die Erkenntnis, dass sie sich leidenschaftlich in ihren Boss verliebt hatte. Ihren früheren Boss. Sie fürchtete die Komplikationen, die eine Beziehung mit ihm unweigerlich mit sich bringen würde. Ein Mann zum Heiraten war er jedenfalls nicht, daraus hatte er keinen Hehl gemacht. Sie durfte nicht zulassen, dass die Sache zwischen ihnen sich noch weiter entwickelte.


  “Ah, jetzt fällt es mir ein.” Sie ging zur Tür und lotste Hai hinter sich her. “Kommen Sie, ich weiß, wo ich es gelassen habe.”


  Sie spürte, wie Brady hinter ihr hersah. Wenn die Party erst einmal im Gang war, würde sie sicher vor ihm sein. Außerdem sicher vor sich selbst und der Versuchung, sich ihm an den Hals zu werfen. Glücklicherweise erwarteten sie in etwa hundert Gäste, die den strahlenden Wahlsieger bestimmt alle mit Beschlag belegen wollten.


  Nachdem sie sich umgezogen hatte, ging sie hinunter in die Halle, um Hostess zu spielen. Allmählich trudelten die Gäste in kleinen Scharen ein. Suzy bereitete Häppchen vor - in Schinken gewickelte Wasserkastanien -, schnitt Baguette in Scheiben, öffnete Gläser mit Essiggurken und schnitt die Paté auf, die sie zubereitet hatte. Bridget und Tally gesellten sich zu ihr in die Küche, um ihr zu helfen.


  “Wow, was für eine Party”, schwärmte Bridget.


  “Was für ein Haus”, fügte Tally bewundernd hinzu und strich mit den Fingern über die marmorne Arbeitsplatte. “Es ist einfach umwerfend. Fehlen nur ein paar Bilder an der Wand und Pflanzen in den Fenstern. Ihr wisst schon, die Hand einer Frau.”


  “Lass das bloß nicht Brady hören.” Suzy dekorierte gerade eine Platte Ziegenkäse mit Weintrauben. “Ihm gefällt es so. Ich glaube nicht, dass er hier je etwas gekocht hat. Nicht mal eine Dose Suppe aufgewärmt. Habt ihr mal in seinen Kühlschrank geguckt? Nichts, außer einem Sechserpack Bier und einem Stück Cheddar-Käse.”


  Bridget schüttelte erstaunt den Kopf. “Er hat wohl nur seinen Job im Sinn, was? Übrigens, wie wird er bloß ohne dich klarkommen? Du wirst ihm bestimmt fehlen.”


  “Nein, werde ich nicht”, erwiderte Suzy mit fester Stimme.


  “Er wird bestens ohne mich zurechtkommen.” Sie ignorierte den wissenden Blick, den ihre Freundinnen tauschten.


  “Und wie steht’s mit dir?” fragte Tally. “Wirst du ihn nicht vermissen, wenigstens ein kleines bisschen?”


  “Natürlich. Schließlich haben wir ja lange genug zusammengearbeitet.”


  “Eins verstehe ich nicht”, bemerkte Tally. “Für einen Mann, der gerade einen faustgroßen Wahlsieg errungen hat, sieht er irgendwie gar nicht glücklich aus.”


  


  “Das ist der Stress, den er hinter sich hat. Nachdem das Ziel erreicht ist, fällt man in ein großes schwarzes Loch”, erklärte Suzy. “Ich fühle mich genauso. Wir haben beide wie die Wilden geschuftet, und jetzt ist alles vorbei. Wenn Brady niedergeschlagen wirkt, liegt das nicht daran, dass ich gehe. Ich meine, es ist nicht meine Schuld. Ich habe ihm rechtzeitig Bescheid gesagt. Und ich bin, wie versprochen, bis zum Ende der Wahl geblieben. Außerdem habe ich versucht, einen Ersatz für mich aufzutreiben, aber ihm war keiner gut genug.” Wieso hatte sie plötzlich das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen? Sie wusste es nicht.


  “Huh-huh”, meinte Tally wissend.


  “Vermutlich ist ihm gerade bewusst geworden, dass die ganze Aufregung vorbei ist. Ab jetzt ist wieder normaler Arbeitsalltag angesagt: Viehdiebe einsperren und Streitigkeiten im Saloon schlichten”, erklärte Suzy.


  “Vielleicht”, bemerkte Tally zweifelnd.


  “Gib ihm eine Woche Zeit.” Bridget holte einen mit Ananas glasierten Schinken aus dem Backofen. “Dann ist sein Schreibtisch ein einziges Chaos. Er wird dich auf Knien anflehen, zu ihm zurückzukommen.”


  “Warten wir’s ab.” Suzy zwang ein Lächeln auf ihre Lippen.


  “Und selbst wenn, lasse ich mich nicht erweichen. Ihr wisst doch genau, was ich will.”


  “Aber bist auch du dir ganz sicher, was du willst?” Tally legte ihrer Freundin die Hand auf den Arm.


  “Natürlich. Und ihr auch. Damals nach der Schulabschlussfeier haben wir uns doch alle drei etwas gewünscht. Eure Wünsche sind in Erfüllung gegangen. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich wollte einen Mann und ein Baby. Nun, das Baby war zuerst da, jetzt angle ich mir den Mann. Und dabei lasse ich mich von nichts und niemandem abbringen .” Suzy hatte sich regelrecht in Rage geredet.


  


  “Natürlich nicht”, meinte Tally beschwichtigend. “Ich möchte nur nicht, dass du jemanden übersiehst. Jemanden, den du womöglich schon kennst, aber nie als möglichen Ehemann und Vater in Betracht gezogen hast.”


  “Wen meinst du?” wollte Suzy wissen.


  Tally zuckte die Achseln und schnitt den Schinken in dicke Scheiben.


  “Sie will damit nur sagen, dass du die Augen offen halten sollst, weil du niemals weißt, wann und wo dir dieser Mann begegnen wird”, sprang Bridget ein.


  “Genau das meine ich”, bekräftigte Tally.


  Suzy war dankbar für die moralische Unterstützung ihrer ewig optimistischen Freundinnen. Doch im Augenblick schien ihr ein Happy End noch in sehr weiter Ferne. Sie wollte jetzt nicht länger darüber nachdenken, sonst verdarb ihr dieses Thema noch restlos die Partylaune. Entschlossen wandte sie sich wieder ihren Gastgeberpflichten zu. Sie nahm ein Blech mit heißen Hors d’ouvres aus der Röhre, arrangierte diese auf einer Servierplatte und eilte damit ins Wohnzimmer. Sie war es endgültig leid, sich und aller Welt immer wieder erklären zu müssen, warum sie tat, was sie tat.


  


  6. KAPITEL


  Während Suzy sich samt der Platte mit gefüllten Champignons durch die Menge schob, schnappte sie hier und da Gesprächsfetzen auf.


  “Ich wusste, dass er gewinnt.”


  “Habe gehört, dass Suzy aufhört. Sie lässt Brady einfach im Stich.”


  “Wie das?”


  “Keine Ahnung.”


  “Deshalb zieht er also so ein Gesicht?”


  “Wie denn?”


  “Als hätte er die Wahl nicht gewonnen, sondern verloren.”


  “Was hat sie denn vor? Wo will sie hin?”


  “Ich weiß nicht.”


  Sie wollte den Leuten gern klarmachen, dass sie Brady nicht einfach im Stich ließ. Dass es seine eigene Schuld war, wenn er in der Klemme steckte. Außer Brady und ihren besten Freundinnen hatte Suzy niemandem gesagt, was sie vorhatte oder warum. Sobald sie erst mal im Diner arbeitete, würden es sowieso alle wissen. Aber keiner brauchte zu erfahren, dass sie sich diesen Job ausgesucht hatte, um einen Mann zu finden.


  Suzy war froh, dass sie vollauf damit beschäftigt war, Häppchen herumzureichen und Champagner einzuschenken.


  Gemeinsam mit den anderen stieß sie auf Bradys Wahlsieg an, sie dankte den ehrenamtlichen Helfern und zwang sich die ganze Zeit, mit einem. Lächeln auf dem Gesicht herumzulaufen. Was ihr am schwersten fiel, war, Brady zu ignorieren. Sie wollte nicht an die Episode in seinem Badezimmer denken. Und schon gar nicht wollte sie sich in Erinnerung rufen, wie es sich angefühlt hatte, seine Lippen auf ihren zu spüren.


  Suzy erlaubte sich nicht, ihrer Pha ntasie freien Lauf zu lassen und sich auszumalen, wie sich ihre Beziehung zu Brady entwickeln könnte. Eines wusste sie, sie wollte mehr von ihm, viel mehr. Sie sehnte sich danach, sich eng an ihn zu schmiegen.


  Sie wollte mit den Fingern durch sein Haar streichen, seinen Herzschlag an ihrer Brust spüren. Die Hitze seines Körpers durch ihren strömen spüren. Aber mehr als all das wünschte sie sich zu wissen, wie er wirklich für sie empfand.


  Der Tatsache, dass er aussah, als hätte er die Wahl verloren, maß sie keinerlei Bedeutung bei. Das war nichts weiter als eine ganz normale Reaktion auf all den Stress der vergangenen Wochen, und es hatte nicht das Geringste mit ihr zu tun. Er fühlte sich lediglich leer und ausgepumpt, weil jetzt die ganze Anspannung von ihm abfiel. Ihr erging es ebenso. Sie hatte ihm gesagt, dass das ganz normal sei. Sie würde sich nicht dazu hinreißen lassen, sich schuldig zu fühlen, weil sie ihren Job gekündigt hatte. Schließlich hatte sie Brady rechtzeitig genug gewarnt. Er hätte längst einen Ersatz für sie einstellen können.


  Suzy hatte nur den einen Wunsch: irgendwie diesen Abend zu überstehen. Sie spielte mit dem Gedanken, sich vorzeitig zu verabschieden, aber jedes Mal, wenn sie sehnsüchtig nach der Haustür schielte, trat jemand zu ihr, um sich mit ihr zu unterhalten, ihr noch ein Glas Champagner anzubieten oder sie für ihren Einsatz zu loben.


  Es war bereits Mitternacht, als sie endlich Zeit fand, in die Küche zu gehen und die Reste des Essens einzupacken. Die letzten Gäste verabschiedeten sich gerade von Brady. Hätte sie sich nicht verpflichtet gefühlt, die Küche aufzuräumen, dann wäre auch sie jetzt schleunigst aufgebrochen. Doch sie konnte ihm unmöglich dieses Chaos in seiner sonst so steril sauberen Küche hinterlassen, obwohl sie völlig erschöpft war. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, und sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie wickelte gerade mit zitternden Fingern den Schinken ein, als Brady zu ihr in die Küche kam.


  Suzy bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. Die anderen hatten Recht, er sah aus, als hätte er die Wahl verloren.


  Tiefe Linien durchfurchten seine Stirn. Ein heftiges Gefühl erschütterte sie, ein Gefühl, dem sie keinen Namen zu geben vermochte. Mitleid konnte es nicht sein. Denn wie könnte man jemanden bemitleiden, der soeben das Ziel seines Lebens erreicht hatte?


  Wenn es also nicht Mitleid war, warum dann verspürte sie den schier unwiderstehlichen Drang, ihn in die Arme zu nehmen und diese tiefen Furchen auf seiner Stirn zu glätten, ihn zu küssen, bis er alle Sorgen vergaß, bis alles um sie herum im Strudel der Leidenschaft versank? Himmel, was war nur los mit ihr, dass sie sich solche Tagträumereien gestattete!


  Aber wichtiger noch, was war los mit Brady?


  “Hast du Hunger?” fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. “Ist noch Champagner übrig?”


  Sie nahm ein sauberes Glas, schenkte aus einer halb vollen Flasche ein und reichte es ihm. Die flüchtige Berührung seiner Hand reichte bereits, um heißes Verlangen in ihr zu entfachen.


  Ihre Knie fühlten sich derart schwach an, dass sie sich setzen musste. Nur für einen Moment, bis sie sich wieder zusammengenommen hatte. Bis ihre Hände aufhörten zu zittern.


  “Ich dachte, du bist schon weg”, sagte er und setzte sich auf den massiven Stuhl aus Pinienholz ihr gegenüber.


  “Bin schon auf dem Weg.” Sie vermied seinen Blick. “Sobald ich…”


  “Geh nicht. Noch nicht.” Seine Augen waren plötzlich dunkel vor Verlangen. Suzys Herz klopfte zum Zerspringen, und sie brachte keinen Ton heraus.


  


  “Ich muss aber. Ich …”, stammelte sie und umklammerte die Tischplatte.


  “Wegen Travis?”


  “Nein, er schläft heute bei meiner Mutter. Aber …”


  “Komm, du bist müde, völlig überarbeitet. Es war ein langer Tag, eine lange Kampagne. Du bist es leid, deine eigenen Ziele zurückzustellen, um mir bei der Verwirklichung meiner Ziele zu helfen. Und das auch noch in deiner Freizeit. Ich habe Verständnis dafür. Was ich nicht verstehe, ist …”, er trank von seinem Champagner, “ich verstehe nicht, warum dich nicht schon längst jemand vom Fleck weg geheiratet hat.”


  “Danke schön”, erwiderte sie spitz.


  “Ich meine es ernst.” Er sah sie sehnsüchtig an. “Du hast alles, was ein Mann begehrt.”


  “Begehrt? Es gibt einen Unterschied zwischen dem Wunsch zu heiraten und bloßer Begierde.”


  “Ja.” Er lehnte sich lässig zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. “Ich weiß.”


  Suzy machte Anstalten aufzustehen. Seinem Benehmen nach war Brady entweder betrunken oder völlig erschöpft. Wie auch immer, es gab nichts mehr zu sagen.


  “Setz dich”, befahl er. Er packte ihren Arm.


  Erschrocken gehorchte sie.


  “Um noch einmal darauf zu sprechen zu kommen, was oben im Bad geschehen ist…”, begann er zögernd.


  “Vergiss es, so wie ich.”


  “Tatsächlich?” Er hielt ihren Blick gefangen. Eine Gänsehaut überlief ihren Rücken, aber innerlich meinte sie zu verbrennen, so sehr wühlte sein Blick sie auf. “Ich glaube nicht, dass du es vergessen hast.”


  Suzy konnte nicht lügen. “Es wird nicht wieder vorkommen”, bekräftigte sie.


  “Warum nicht?” Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Ein aufforderndes Glitzern lag in seinen Augen und ein verführerisches Lächeln um seine Lippen. “Wir sind schließlich erwachsen. Wir sind beide ungebunden. Wir mögen einander. Zumindest glaube ich, dass du mich magst. Und es gefällt mir, dich zu küssen, deinen Körper ganz dicht an meinem zu spüren …”


  “Brady, hör auf!” Ihre Wangen brannten. “Wir können so nicht weitermachen. Es ist vorbei.”


  “Vorbei? Was ist vorbei? Es ist doch noch gar nichts passiert


  … bis jetzt.”


  “Und es wird auch nichts passieren.”


  Wenn das wirklich der Wahrheit entsprach, warum fühlte sie sich dann so komisch? Ein Schwindel erregendes Gefühl ergriff von ihr Besitz, als würde man tiefer und tiefer in einen dunklen Tunnel gezogen, unfähig, etwas dagegen zu tun. Und sie wollte nicht warten, bis sie in Brady s Armen landete und er sie mit sich davontrug. Nein. Sie würde es nicht so weit kommen lassen, durfte es nicht. “Komm schon, Brady, in Wirklichkeit wollen wir das doch beide nicht.”


  “Nein?” Seine Augen blitzten.


  Sie versuchte das Offensichtliche zu leugnen, aber es half nichts. “Hilf mir, Brady.”


  “Dir helfen? Das tue ich doch. Ich erweise dir einen Gefallen, indem ich dir zeige, wie dein zukünftiger Mann nicht sein sollte.” Er langte über den Tisch und ergriff ihre Hand. Zärtlich knetete er mit dem Daumen die Innenfläche ihrer Hand.


  Eigentlich hätte sie ihre Hand zurückziehen sollen, doch seine Liebkosung löste einen neuen Schwall unerwarteter Gefühle in ihr aus.


  “Du brauchst mir keinen Gefallen zu tun”, konterte sie, doch ihre Stimme klang längst nicht so fest, wie sie es sich gewünscht hätte. Um alles in der Welt wollte sie verhindern, dass er merkte, welche Wirkung er auf sie ausübte. “Ich habe bereits feste Vorstellungen davon, wie mein zukünftiger Mann sein sollte und wie nicht.”


  


  “Und ich bin durch die Prüfung gefallen.” Sie las etwas in seinen Augen, Gefühle, die sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


  Es war kein Bedauern, keine Enttäuschung. Nein, es ging tiefer, aber sie konnte es nicht benennen.


  “Das ist richtig.” Nachdem Travis’ Vater sie verlassen hatte, hatte sie sich geschworen, nie wieder auf ein attraktives Äußeres hereinzufallen und sich nie wieder von ihrer Leidenschaft hinreißen zu lassen. Wenn sie sich jemals wieder an jemanden band, dann wollte sie es mit Vernunft und klarem Verstand tun.


  Und im Moment verfügte sie weder über das eine noch das andere. Sie wollte nur einmal im Leben heiraten, und das sobald wie möglich, damit Travis unter der Obhut eines Vaters aufwachsen konnte. Das war alles, was zählte.


  Suzy holte tief Luft, stand auf und hielt sich für einen kurzen Moment an der Stuhllehne fest. Nur so lange, bis der Raum aufhörte, sich um sie zu drehen. Was dieser Mann mit ihr machte, sollte unter Strafe gestellt werden. Aber das würde ja auch nichts nützen, dachte sie in einem Anflug bitteren Humors.


  Schließlich war er der Sheriff.


  Brady registrierte besorgt, wie sie die Augen schloss und leicht schwankte. Er sprang auf und packte sie fest bei den Schultern, damit sie nicht fiel. Dann vergrub er sein Gesicht in ihrem seidigen blonden Haar. Sie roch nach Zucker und Gewürzen. Süß und verlockend. “Wie viel Champagner hast du getrunken?” wollte er wissen.


  Wieder einmal stellte er angenehm überrascht fest, wie gut sie sich anfühlte. Obwohl dies eine fatale Entdeckung war, denn es würde für sie beide schlimme Folgen haben, wenn sie sich nicht beherrschten. Sie passten einfach nicht zusammen. Zu unterschiedlich waren ihre Vorstellungen vom Leben. Er hatte sich fest vorgenommen, nie wieder mit einer Frau zusammenzuleben.


  Obwohl er nicht mehr der gehetzte Großstadtpolizist war, hatte er mit seinem Posten als Sheriff immer noch mehr als genug Verpflichtungen. Sein Dienst richtete sich nicht nach einem festen Zeitplan, im Grunde war er rund um die Uhr im Einsatz, wenn die Situation es erforderte. Und vö llig gefahrlos war sein Job auch nicht. Er hatte sich hier in Harmony ein neues Leben aufgebaut, ein Leben, das er liebte, und er würde dieses Leben für nichts und niemanden aufgeben. Für einen Mann des Gesetzes musste der Job immer an erster Stelle stehen, noch vor seiner Familie. Folglich konnte er sich keine Familie anschaffen, wenn er gute Arbeit leisten wollte.


  Doch leider genügte diese Einsicht nicht, um seine Gefühle für Suzy im Zaum zu halten. Er begehrte sie so schmerzlich, dass er nachts kaum noch schlafen konnte. Allerdings hatte er schon Schlimmeres überstanden, und er würde auch darüber hinwegkommen. Nächste Woche würde er sich


  zusammenreißen. Doch heute Nacht… heute Nacht war er froh, dass sie wohl keine Störung mehr zu erwarten hatten.


  “Wie viel? Ich weiß nicht mehr. Ein, zwei Gläser vielleicht”, beantwortete Suzy seine Frage. “Warum? Ich bin nicht beschwipst.”


  “Na gut, das mag ja sein. Trotzdem bist du nicht in der Lage, dich jetzt noch hinters Steuer zu setzen.”


  “Das ist doch Unsinn.”


  “Ach, ja?” Er ließ die Arme sinken. “Na los, durchquere den Raum genau auf der geraden Linie zwischen den Fliesen.”


  “Brady, lass doch den Quatsch. Du behandelst mich ja, als hätte ich etwas angestellt. Ich bin eine brave Bürgerin, die keiner Fliege etwas zuleide tut.”


  “Und ich bin der Sheriff. Es gehört zu meinem Job, Unfälle schon im Vorweg zu verhüten.”


  Sie funkelte ihn böse an. “Du hältst mich also für eine wandelnde Unfallgefahr?”


  “Du siehst süß aus, wenn du so böse guckst.”


  Und du bist unausstehlich, wenn du dich päpstlicher als der Papst aufspielst.”


  


  “Es ist mein Job, päpstlicher als der Papst zu sein.”


  “Vielleicht nimmst du deinen Job ein bisschen zu ernst.”


  “Also, wirst du jetzt die Linie entlang marschieren, oder muss ich dich unter Arrest stellen?”


  “Das wagst du nicht.”


  “So, meinst du?” Er würde alles tun, um sie hier bei sich zu behalten. Ihm war nicht recht klar, ob sie tatsächlich zu viel getrunken hatte oder ob sie nur sehr, sehr müde war. Jedenfalls konnte sie jetzt unmöglich noch fahren. Allein die Vorstellung, dass ihr womöglich etwas zustieß … Sie war Teil seiner Arbeit, Teil seines Lebens, und er hatte keine Ahnung, wie er weitermachen sollte, jetzt, da sie drauf und dran war, ihn zu verlassen.


  “Also gut. Ich gehe diese dämliche Linie entlang”, gab sie widerstrebend nach und warf beleidigt den Kopf zurück.


  Sie versuchte es, das musste er ihr zugestehen. Aber sie schaffte es nicht. Er stand an der Wand und sah zu, wie sie die Schuhe auszog und auf ihn zukam, den Blick fest auf ihre Füße gerichtet, die sich unsicher vorantasteten. Vor Anspannung biss sie sich auf die Lippen. Er streckte die Arme aus, und sie ließ sich hineinfallen, heilfroh, endlich sicheren Halt gefunden zu haben.


  “Okay, du hast gewonnen”, gab sie schmollend klein bei. “Ich gestatte dir, mich nach Hause zu fahren.”


  “Völlig unmöglich.” Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten und legte sie leicht um ihre Hüften. Er wollte ihr keine Angst einjagen. Aber genauso wenig wollte er sie gehen lassen.


  “Ich kann auch nicht mehr fahren. Wo liegt das Problem? Travis ist versorgt, und morgen ist Sonntag. Dies ist ein großes Haus.


  Ich habe ein Gästezimmer, du brauchst also nicht auf einer lumpigen Couch zu schlafen.”


  “Bist du neulich deshalb mitten in der Nacht abgehauen?


  Weil meine Couch dir zu lumpig war?” fragte sie gekränkt.


  


  “Nein. Ich hatte Angst, dir sämtliche Illusionen zu rauben, wenn du mich unrasiert zu Gesicht kriegst.”


  “Glaubst du wirklich, dass ich mir nach all der Zeit noch irgendwelche Illusionen über dich mache?” Sie zog mit dem Zeigefinger die markante Linie seines Kinns nach.


  “Lass das, Suzy”, warnte er sie mit gequälter Stimme. “Es fällt mir schon schwer genug, die Hände von dir zu lassen.”


  Sie trat einen Schritt zurück und beäugte ihn unter gesenkten Lidern. Ihr Blick verwirrte ihn. Wollte sie nun, dass er die Hände von ihr ließ oder nicht? Er riss sich mit aller Gewalt zusammen. Wenn sie doch bloß nicht so unendlich verführerisch wäre!


  Wie hatte er nur so lange mit ihr zusammenarbeiten können, ohne das zu merken? Im Grunde ein Glück, dass das jetzt vorbei war. Unter diesen Umständen war es ohnehin nicht mehr möglich, noch unbefangen miteinander umzugehen. Wenn Suzy nicht von selbst gekündigt hätte, hätte er sie wahrscheinlich feuern müssen.


  Er wandte sich abrupt ab. “Ich zeige dir das Gästezimmer.”


  Sie folgte ihm den geräumigen Korridor entlang. “Ist das dein Schlafzimmer?” fragte Suzy, als ihr Blick in ein großes, weiß getünchtes Zimmer fiel. Die Holztäfelung an der Decke war noch nicht fertig gestellt. Der Raum wurde beherrscht von einem riesigen Bett aus Pinienholz mit einer dicken Steppdecke darauf und marineblauer Bettwäsche.


  “Ja. Das Gästezimmer ist nebenan.”


  “Wer wohnt eigentlich oben? Wer benutzt die riesige Badewanne, in der wir den Champagner kalt gestellt haben?”


  “Niemand.” Er zuckte die Achseln. “Ich weiß, das Haus ist viel zu groß für mich, aber es gefällt mir.”


  Suzy sah sich neugierig um. An der Wand hingen antike Feuerwaffen neben Gemälden, die alte Westernszenen darstellten. Es gab einen riesigen Kamin, und über einer riesigen Kommode aus Pinienholz hing eine ganze Fotogalerie.


  


  “Bist du das?” Sie deutete auf ein Familienfoto, auf dem ein dunkeläugiges Baby mit seinen Eltern zu sehen war. Es reizte Suzy, einen tieferen Einblick in Brady Leben zu erhäschen.


  Obwohl sie seit einem Jahr für ihn arbeitete, hatte sie den Eindruck, als würde sie jetzt erst allmählich anfangen, ihn zu verstehen. Sie sagte sich zwar, dass es völlig überflüssig sei, ihn näher kennen zu lernen, aber sie konnte ihre Neugier dennoch nicht zügeln.


  “Ja, das bin ich”, gab er widerstrebend zu. Er blieb in der Tür stehen.


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. “Du hast dich überhaupt nicht verändert.


  “Danke. Dein Zimmer ist nebenan, dies hier ist…”


  “Dein Schlafzimmer, ich weiß. Sind das da deine Eltern?”


  “Klug vermutet.”


  Sie ignorierte seinen Sarkasmus und sein offensichtliches Bestreben, sie hier rauszubekommen.


  “Wer hat die hier aufgenommen?” Sie deutete auf eine Gruppe von Fotos, die Rotwild um eine Wasserstelle versammelt zeigten.


  “Ich.”


  Suzy war überrascht. Brady hatte nie erwähnt, dass er noch andere Hobbys als Fischen und Jagen hatte. Diese Aufnahmen waren wirklich gekonnt. Doch seine abwehrende Miene machte klar, dass er keine Komplimente wünschte. Er wünschte sich nichts weiter, als dass sie aus seinem privaten Heiligtum verschwand.


  Eine Bronzebüste erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie fragte interessiert: “Was ist das?”


  “Eine Auszeichnung, die ich mal für irgendetwas bekommen habe.”


  “Verliehen für Tapferkeit im Dienst”, las sie die eingravierte Inschrift laut vor. “Was hast du getan?”


  “Darüber möchte ich nicht reden.”


  


  “Warum stellst du die Büste dann auf?”


  “Um mir immer wieder in Erinnerung zu rufen, wie glücklich ich mich schätzen darf, noch am Leben zu sein.”


  “Es überrascht mich gar nicht”, erklärte Suzy bewundernd.


  “Dass ich eine Bronzebüste aufhebe?”


  “Nein.”


  “Dass ich mich seit meiner Babyzeit nicht verändert habe?”


  “Dass du für deinen Mut ausgezeichnet wurdest, du Dummkopf. Du bist der mutigste Mensch, den ich kenne.”


  Brady trat kopfschüttelnd zu ihr. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, sie in näherer Zukunft aus seinem Schlafzimmer herauslotsen zu können.


  “Wie kommst du denn darauf? Ich bin überhaupt nicht mutig.


  Diese Auszeichnung ist die reinste Ironie. Wann immer ich zu einem Einsatz in Tenderloin musste, dem Stadtviertel mit der höchsten Verbrechensrate, hatte ich Todesangst, genau wie meine Frau. Sie hat sich ständig davor gefürchtet, dass ich nicht mehr heil nach Hause komme. Und eines Nachts ist das auch eingetroffen.”


  “Was ist passiert?”


  “Das ist eine lange Geschichte, und es ist schon spät. Fest steht jedenfalls, dass ich das nie mehr jemandem zumuten möchte.”


  “Aber Brady …”


  “Erzähl mir nicht, dass es hier anders ist. Das weiß ich.


  Deswegen lebe ich ja auch hier. Aber einige Aspekte sind eben doch gleich geblieben. Die unregelmäßige Arbeitszeit, der ständige Bereitschaftsdienst, die Möglichkeit, ernsthaft in Gefahr zu geraten. Ich kann damit umgehen, aber ich kann von keinem anderen Menschen verlangen, sich damit abzufinden.


  Darum …”


  “Darum willst du auch nie mehr wieder heiraten, während die Sache bei mir völlig anders liegt.”


  


  “Du hast es erfasst”, sagte er brüsk. Er fragte sich, ob er sich je an die Vorstellung gewöhnen würde, sie verheiratet zu sehen.


  Was für ein Gefühl würde es wohl sein, ihr auf der Straße zu begegnen, Travis im Kinderwagen und ein fremder Mann an ihrer Seite? Wie würde ihr Mann wohl sein? Er konnte ihn sich genau vorstellen. Ein braver, anständiger und kreuzlangweiliger Bürger. Allein der Gedanke daran machte ihn krank.


  Brady starrte sie an, wie sie da vor seiner Kommode stand und seine Trophäen begutachtete, das goldblonde Haar im Licht der Lampe schimmernd. Das Herz pochte ihm bis zum Hals.


  Er zwang sich, etwas zu sagen. “Ich wünsche dir alles Glück der Welt, Suzy, du verdienst es. Bestimmt gibst du eine großartige Ehefrau ab.”


  Sie bedachte ihn mit einem flüchtigen Lächeln. “Das hört sich ja wie eine Abschiedsrede an. Aber trotzdem, danke. Wenn ich mir nur nicht solche Sorgen um meinen Jungen machen würde.”


  “Das brauchst du doch auch gar nicht. Travis ist ein großartiger kleiner Bursche, und jeder Mann kann sich glücklich schätzen, ihn als Sohn präsentiert zu bekommen.” Er erinnerte sich daran, wie Travis ihm im Diner so begeistert “Da-Da”


  entgegengekräht hatte. Er hatte Suzy nie gesagt, wie sehr ihm dabei das Herz aufgegangen war. Er selbst hatte keinen Sohn, aber wenn…


  “Meinst du wirklich?” Sie strahlte ihn an, und die Wärme ihres Lächelns wickelte ihn ein. Er verlor beinahe die Selbstbeherrschung. Im Zimmer war es plötzlich so heiß, dass er sein Taschentuch hervorzog und sich den Schweiß von der Stirn wischte. Er sehnte sich danach, Suzy hochzuheben und zum Bett zu tragen, in dem er schon viel zu lange allein schlief.


  Stattdessen ging er zum Fenster und öffnete es. Er sagte sich, dass es nicht allein das Lächeln war, das ihn so durcheinander brachte, sondern in erster Linie die späte Stunde und der viele Champagner. Was auch immer die Ursache seines schwankenden Zustands war, er ballte die Fäuste und betete sich im stillen vor:


  Sie möchte heiraten und du nicht.


  Sie wird heiraten und du nicht.


  Sie arbeitet für dich. Sie hat für dich gearbeitet.


  Sie ist weg.


  Es ist vorbei.


  “Du musst müde sein”, versuchte er sie auf ein anderes Thema zu bringen. Wenn sie nicht endlich den Raum verließ -


  und zwar innerhalb der nächsten dreißig Sekunden -, konnte er nicht mehr für sich garantieren. Obwohl eine frische Brise durchs Fenster hereinwehte, hatte er den Eindruck, als wäre es noch heißer im Zimmer geworden, und er war schließlich nicht aus Eisen. Im Gegenteil. Er bestand aus einem extrem leicht entflammbaren Material.


  Suzy nickte und ging zur Tür. Erleichtert folgte Brady ihr und machte hinter sich fest die Tür zu. Er drängte sich an Suzy vorbei und öffnete die Tür zum angrenzenden Raum. “Das ist das Gästezimmer.”


  “Wie hübsch.” Es war tatsächlich reizend. Suzy hatte keine Ahnung, wer es eingerichtet hatte, aber es konnte unmöglich Brady gewesen sein. Ein verschnörkeltes schmiedeeisernes Bett stand an einer Wand mitten im Raum. Die Wände waren lindgrün gestrichen, und über dem Kopfende des Betts hingen hübsche Blumendrucke. Eine grün-weiß gemusterte Tagesdecke bedeckte das breite Bett. Suzy seufzte. “Du hast doch gesagt, du hättest noch keine Möbel.”


  “Hatte ich auch nicht. Bis meine Mutter letztes Jahr zu Besuch kam. Dies hier war eigentlich so eine Art Rumpelkammer. Meine Mutter konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie holte ihren Zollstock heraus, durchstreifte Antik-und Flohmärkte, und das ist das Ergebnis. Ich habe ihr gesagt, dass ich kein Gästezimmer brauche, weil ich keine Gäste habe, aber sie ist ziemlich dickköpfig.”


  


  Suzy unterdrückte ein Lächeln, aber Brady hatte ihre Belustigung bemerkt.


  “Okay, die Wilsons sind allesamt dickköpfig. Das leugne ich ja gar nicht.”


  “Du hast nie über deine Mutter gesprochen. Oder deinen Vater.”


  “Sind beide noch quietschfidel. Sie kurven mit einem alten Landrover durchs Land und besuchen ihre Enkel. Dad gefällt es hier genauso gut wie mir. Während Mutter nach Antiquitäten stöbert, geht er allerdings lieber auf Wachteljagd.”


  Suzy strich über das glatte, schmiedeeiserne Kopfteil.


  “Also”, fuhr Brady fort, “Das Bad ist direkt gegenüber. Im Schrank findest du ein paar Hemden. Nimm dir, was du brauchst.”


  Suzy stand wie versteinert mitten im Zimmer und starrte auf die Tür, die er hinter sich geschlossen hatte. Sie kannte ihn seit all den Jahren, die er schon in Harmony lebte, arbeitete seit einem Jahr für ihn - und wusste rein gar nichts über Bradys Familie. Oder dass Brady für seinen Mut ausgezeichnet worden war. Oder dass er exzellent mit einer Kamera umzugehen verstand.


  Sie starrte auf die Tür, während ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Wie durch die Kraft ihrer Gedanken gesteuert, öffnete Brady die Tür noch einmal und kam erneut herein. Ein Glitzern lag in seinem Blick. “Ich habe etwas vergessen”, bemerkte er grinsend.


  


  7. KAPITEL


  Brady legte Suzy die Hände auf die Schultern und ließ die Finger dann sanft über ihren Rücken bis zu ihren Hüften gleiten.


  Er öffnete die Schleife ihrer Schürze und warf sie achtlos zur Seite. “Das wollte ich schon den ganzen Abend tun”, sagte er.


  Suzy erschauerte vor Wonne.


  “Und das.” Er hob ihr Haar an und küsste sie sanft auf den Nacken. Auf ihrer kühlen Haut fühlten sich seine Lippen angenehm warm an. Er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen, und Suzy stöhnte leise auf. Sie fühlte sich schwindlig vor Verlangen. Außerdem hatte sie Angst, sich zu rühren. Angst, dass er gehen würde. Noch mehr Angst, dass er blieb.


  “Brady…”


  “Ich weiß. Ich gehe wieder.” Und das tat er auch.


  Suzy setzte sich aufs Bett und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Sie vergrub das Gesicht in den grün-weiß gestreiften Kissen und blieb so liegen, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Unsicheren Schrittes tappte sie zum Schrank und sah hinein. Graue Hosen. Ein blütenweißes Hemd.


  Ein dunkler Blazer. Die Sachen, die er anlässlich seiner Wahlkampagne getragen hatte und die er so bald nicht wieder anziehen würde. Eine Reihe Freizeithemden. Sie zog ein gestreiftes Hemd heraus und schlüpfte hinein. Dann legte sie sich zu Bett.


  


  Doch an Schlaf war kaum zu denken, obwohl sie völlig erschöpft war. Dazu war Brady hier in seinem Haus einfach zu gegenwärtig. Sein Geruch hing in der Luft, eine Mischung aus Tabak, Leder und einem wür zigen Aftershave. Dieser Duft haftete an seinem Hemd und verfolgte sie bis in den Schlaf.


  Immer wieder schreckte Suzy aus unruhigem Schlummer hoch, gemartert von heißem, unstillbarem Verlangen.


  Bei Anbruch der Morgendämmerung hielt Suzy es nicht länger aus. Sie musste hier weg, und zwar auf der Stelle. Rasch zog sie sich an, machte das Bett und schlich auf Zehenspitzen, die Schuhe in der Hand, um Brady nur ja nicht zu wecken, nach draußen. Sie warf noch einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die großzügige, umgebaute Scheune auf dem riesigen Grundstück mit seinen hohen Bäumen. Dann fuhr sie nach Hause.


  Ihr Haus, das sie bislang immer so gemütlich gefunden hatte, kam ihr auf einmal eng und überfüllt vor mit Travis’ Spielzeug überall auf dem Boden und den Möbeln, die sie größtenteils auf Garagenverkäufen erstanden hatte. Beengt auch von draußen mit den Nachbarhäusern dicht zu beiden Seiten ihres Grundstücks.


  Suzy schlüpfte in Jeans und T-Shirt und fuhr dann weiter zu ihrer Mutter, um Travis abzuholen. Der Alltag hatte sie wieder.


  Das würde ihr hoffentlich helfen, Brady endlich aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Am Montagmorgen kurz nach sieben parkte Suzy ihren Wagen vor dem Polizeirevier. Normalerweise erschien Brady nie vor neun, so dass sie sich in Sicherheit wähnte, als sie die Tür mit dem Schlüssel aufschloss, den sie noch zurückgeben musste. Mit einem leisen, erschrockenen Aufschrei stellte sie fest, dass sie sich geirrt hatte. Brady stand hinter seinem Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt, mit spöttisch erhobenen Brauen.


  “Ich wusste, du kommst zurück”, bemerkte er triumphierend.


  “Ich bin nur hier, um meine restlichen Sachen abzuholen”, nahm sie ihm den Wind aus den Segeln.


  


  “Soll das heißen, dass du immer noch an deinem albernen Plan festhältst?”


  “Ja, Brady, so ist es. Ich bin ziemlich spät dran, also lass mich jetzt bitte …”


  Sie wollte an ihm vorbei in ihr Büro verschwinden, doch er hielt sie am Arm fest. “Moment noch. Ich muss dir sagen, dass es ganz schön rücksichtslos von dir war, einfach zu verschwinden, ohne dich zu verabschieden.”


  “Ich? Rücksichtslos? Na, du hast Nerven nach deinem heimlichen Abgang von neulich. Ich bin extra früh aufgestanden, um dir Frühstück zu machen, aber der Vogel war bereits ausgeflogen.”


  “Was wolltest du mir denn Schö nes machen?” Er lehnte sich zurück und musterte sie forschend.


  “Waffeln. Pfannkuchen. Na, irgendetwas.” Die Minuten verstrichen. Ausgerechnet an ihrem ersten Arbeitstag im Diner würde sie schon zu spät kommen. Und Brady führte sich auf, als hätte sie alle Zeit der Welt. Sie sah bedeutungsvoll auf ihre Uhr.


  “Ich finde, wir sind quitt. Du bist gegangen, ohne dich zu verabschieden, und ich habe das auch getan. Sonst könnten wir noch den ganzen Tag darüber streiten, doch ich muss los. Erst will ich allerdings noch die Fotos holen, die über meinem Schreibtisch hängen.”


  “Ich habe die Bilder schon abgenommen”, sagte er. “Ich dachte mir, dass du sie haben willst.” Er langte in seine Schreibtischschublade, zog einen Umschlag heraus und reichte ihn ihr.


  Suzy blätterte die Bilder rasch durch. “Wo ist das mit Travis und mir an seinem Geburtstag?”


  Er zuckte die Achseln. “Wenn ich es finde, sage ich dir Bescheid.”


  Am liebsten hätte sie darauf bestanden, es gleich hier und jetzt zu suchen, aber sie hatte nicht die Zeit und die Kraft, um eine erneute Auseinandersetzung durchzustehen. Also klemmte sie sich den Umschlang unter den Arm und verließ schleunigst das Revier.


  Kaum war sie weg, ging Brady um den Schreibtisch herum und öffnete die oberste Schublade. Er nahm das Foto heraus, das Suzy vermisste. Es zeigte Suzy und Travis vor einer riesigen Torte mit einer einzigen Kerze obendrauf. Travis beugte sich im sicheren Halt ihrer Umarmung vor, die Apfelbäckchen rosig vor Aufregung. Suzy lächelte strahlend in die Kamera. Sie sah aus, als würde sie vor Stolz gleich platzen. Dieses Bild war alles, was Brady von ihr blieb, und er dachte gar nicht daran, es ihr zurückzugeben. Sie besaß schließlich das Negativ und konnte sich einen weiteren Abzug machen lassen. Er hingegen hatte nichts.


  Im Waschraum hinter der Küche des Diner schlüpfte Suzy rasch in ihre grüne Dienstkleidung. Sie hoffte inständig, dass Will, der Besitzer des Lokals, ihre fast halbstündige Verspätung nicht bemerkt hatte. Doch das hatte er sehr wohl.


  “Montagmorgen ist hier immer die Hölle los”, belehrte er sie.


  “Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen früh kommen.


  Jetzt bleibt keine Zeit mehr, Sie einzuweisen. Aber Sie werden schon mitkriegen, wo’s langgeht. Hier sind Schürze, Bleistift und Notizblock. Da drüben sind Ihre Tische. Viel Glück.”


  Viel Glück? Sie würde mehr als nur Glück brauchen. Das Lokal war gerammelt voll. Suzy stand in der Ecke, den Bleistift hinter dem Ohr. Ihr Mund fühlte sich so trocken an, als hätte sie Sand gegessen. Das wilde Durcheinander der vielen lauten Stimmen ließ den Geräuschpegel bis an die Grenze des Erträglichen anschwellen. Die Jukebox plärrte, und ihr Magen rumorte. Warum nur hatte sie das getan? Warum hatte sie ihren respektablen Bürojob für das hier aufgegeben?


  Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und machte sich an die Arbeit. Während sie hastig Bestellungen notierte, überlegte sie flüchtig, wann sie wohl selbst Gelegenheit haben würde, etwas zu essen. Was Brady jetzt wohl machte? Ob er viel zu tun hatte? Und während sie so vor sich hin sinnierte, servierte sie auch schon prompt die falsche Bestellung.


  “Ich habe keine Eier bestellt.” Der Kunde mit dem staubigen Stetson runzelte gereizt die Stirn und hielt Suzy seinen Teller hin. Sie hätte ihn auch genommen, wenn sie die Hände nicht schon voller Teller gehabt hätte. Sie versuchte einen Blick auf den Notizblock in ihrer Schürzentasche zu erhäschen, vergeblich. Ein Mann am Nebentisch rief ihr zu: “Sind das meine?”


  “Drei Spiegeleier mit Bohnenmus?”


  “Er schüttelte den Kopf. “Rühreier und Kuchenbrot.”


  Irgendwie schaffte sie es, das Durcheinander der Bestellungen zu entwirren, aber bis dahin waren einige Gerichte bereits kalt, und sie musste sie wieder mitnehmen. Der Koch bedachte sie mit einem wütenden Blick und deutete stumm auf die Mikrowelle. Zu allem Überfluss überhitzte sie das Kuchenbrot und verwandelte es in Pappe. Als sie das nächste Mal zurück in die Küche eilte, schrie der Koch sie an, warum sie, verdammt noch mal, so lange brauchte, um die Bestellungen auszuführen.


  Sie ließ ein Glas Orangensaft auf den Fußboden fallen, und bevor der Hausmeister die Bescherung aufwischen konnte, rutschte der Kellnerlehrling in der Lache aus und schlug lang hin. Suzy registrierte, wie Will entnervt die Augen verdrehte und Rosalie, der Kassiererin, etwas zuraunte, doch ansonsten schwieg er. Noch. Und so verstrich der Vormittag.


  Gegen elf hatte sich das Lokal deutlich geleert. Will gab Suzy den Rat, vor dem Ansturm zum Lunch noch rasch etwas zu essen und sich einen Moment auszuruhen. Suzy wusste, dass sie etwas zu sich nehmen sollte, doch der Anblick von all dem Essen in der Küche schlug ihr auf den Appetit. Als Tally mit einem ermutigenden Lächeln auf den Lippen das Lokal betrat, goss sie sich ein Glas Cola ein und gesellte sich zu ihrer Freundin in eine der Nischen.


  


  “Müde?” Tally bedachte Suzy mit einem besorgten Blick.


  “Das ist gar kein Ausdruck. Ich könnte auf der Stelle tot umfallen. Und es ist noch nicht mal Mittag. Was habe ich bloß getan? Ich habe keine Ahnung vom Servieren.”


  “Natür lich nicht, das ist ja auch dein erster Tag. Du wirst es schon lernen.”


  “Das bezweifle ich”, erwiderte sie niedergeschlagen.


  “Es ist ja nur vorübergehend. Bis du den richtigen Mann gefunden hast.”


  “Ehrlich, Tally, wenn er heute hier gewesen wäre, hätte ich ihn nicht mal bemerkt und wenn doch, hätte ich absolut keine Zeit gefunden, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln. Zu allem Überfluss hätte ich ihm wahrscheinlich auch noch die falsche Bestellung serviert. Oder ihm Kaffee aufs Hemd geschüttet.”


  “Suzy, dieser Pessimismus sieht dir aber gar nicht ähnlich.


  Du lässt dich doch sonst nicht so leicht unterkriegen …”


  “Hör schon auf, Tally. Sonst kriege ich noch Depressionen.”


  Ihr Blick fiel auf die Tür, und ihr Herz machte einen Satz. “O


  Schreck, da kommt Brady. ” Sie versteckte ihr Gesicht hinter der Speisekarte.


  Tally wandte sich zur Tür um. “Ich muss jetzt los.”


  Suzy umklammerte Tallys Arm. “Nein, das kannst du nicht.


  Ich will nicht mit ihm reden.”


  “Ich wüsste nicht, wie du das verhindern könntest. Er kommt direkt hierher.”


  “Lass mich bitte nicht mit ihm allein. Wir hatten heute Morgen auf dem Revier einen kleinen Zusammenstoß.”


  “Wirklich, Suzy, ich muss gehen. Jed wartet an der Tankstelle auf mich. Viel Glück.” Tally stand auf und ging. In einer Geste der Verzweiflung presste Suzy die Hände gegen die Schläfen und betete inständig, dass Brady sie ebenso wenig sehen wollte wie sie ihn. Doch ihre Gebete wurden nicht erhört.


  Sekunden später schob Brady sich auf Tallys Platz Suzy gegenüber.


  


  “Na, wie läuft’s denn so?” fragte er. “Müsstest du nicht arbeiten?”


  “Ich habe gerade Pause, und danke, es läuft gut”, erwiderte sie spitz.


  “Ich wünschte, ich könnte von mir dasselbe behaupten.”


  “Warum? Was ist passiert?”


  “Oh, nichts Besonderes. Nur eine Schlägerei in der Bar.”


  “Um zehn Uhr morgens?”


  “Um halb neun. Einer der beiden Kerle ist im Krankenhaus, der andere im Gefängnis.”


  “Tatsächlich? Wir hatten doch seit Monaten keinen Gast mehr dort.”


  “Verdammt lästig, die Sache. Ich bin hier, um Essen für ihn zu bestellen. Es ist wohl das Beste, ich bespreche das mal mit Will.”


  “Und ich gehe besser wieder an die Arbeit. Hat mich gefreut, dich zu sehen, Brady.”


  “Warte eine Sekunde. Ich möchte noch frühstücken. Das Übliche.”


  “Das ist nicht mein Tisch.”


  “Dann setze ich mich eben woanders hin.”


  “Nein. Ich … ich bin noch neu und ich … ich mache ‘ne Menge Fehler. Vielleicht kriegst du etwas, was du gar nicht wolltest.”


  “Daran bin ich schon gewöhnt”, versetzte er trocken, “Wo sind deine Tische?”


  Sie rutschte seufzend aus der Nische und deutete auf die andere Seite des Lokals. “Dort drüben.”


  Vor Bradys Auftauchen war sie schon nervös genug gewesen, aber jetzt kam sie vollends durcheinander. Er verfolgte sie mit seinem Blick, was sie auch tat, wohin sie auch ging. Ihr Herz klopfte in wildem Stakkato, und ihre Beine wurden zu Gummi.


  Genau das, was sie jetzt brauchte. Am ersten Tag bei ihrem neuen Job von ihrem alten Chef heimgesucht werden. Wieso nur setzte sich keiner zu ihm an den Tisch und zog ihn in eine Unterhaltung, die seine Aufmerksamkeit von ihr ablenkte?


  Nachdem sie ihre anderen Kunden bedient hatte, wischte sie sich die Hände an der Schürze ab und trat an Bradys Tisch.


  “Also, Sheriff, was darf’s sein? Das Übliche?”


  Er zuckte die Achseln. “Vielleicht ist es mal an der Zeit für ein bisschen Abwechslung. Jedermann um mich herum scheint sein Leben zu verändern, vielleicht sollte ich mich dem allgemeinen Trend anschließen. Also bring mir doch mal was anderes.”


  Suzy wartete mit gezücktem Bleistift. “Und was bitte?”


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm Suzy in ihrer ungewohnten Verkleidung als Kellnerin aufmerksam in Augenschein. “Keine Ahnung. Ich lasse mich überraschen.”


  Sie runzelte die Stirn. “Wir servieren keine Überraschungsteller.” Ungeduldig tippte sie mit dem Bleistift auf ihren Block.


  “Warum nicht?”


  “Hör mal, Brady”, meinte sie mit einem nervösen Blick über ihre Schulter, “auf mich wartet noch andere Kundschaft. Was wäre wohl, wenn sie alle eine Überraschung wollten? Das ist nicht mein Job. Mein Job ist es, Bestellungen aufzunehmen.


  Also, was möchtest du?”


  Er nahm ihre Hand. “Komm, und arbeite wieder für mich.”


  Sie zog ihre Hand zurück. “Das habe ich nicht gemeint.”


  “Na gut, dann bring mir das Übliche.”


  Automatisch notierte sie Spiegeleier, Bohnenpüree und Vollkornweizentoast. Als sie die Küche betrat, um die Bestellung durchzugeben, wurde sie von Will ermahnt, nicht so viel Zeit mit einem Kunden zu verschwenden.


  Heiße Röte stieg ihr ins Gesicht. Als ob sie es darauf angelegt hätte, mit Brady zu schwatzen! “Ich dachte, der Kunde hat immer Recht”, verteidigte sie sich.


  


  “Das stimmt auch”, erwiderte Will, “aber Sie haben fünfzehn Kunden. Ich weiß, der Sheriff und Sie sind alte Bekannte, aber…”


  “Alte Bekannte? Wohl kaum”, entrüstete sie sich. “Ich habe für ihn gearbeitet, das ist alles.”


  “Nun, versuchen Sie, Ihr Privatleben aus der Arbeit herauszuhalten, ja?”


  “Mein Privatleben?”


  “Ja. Beschränken Sie Ihre Unterhaltung auf die Speisekarte und das Wetter.”


  “Das würde ich nur zu gern tun. Vielleicht sollten Sie ein Schild aufhängen, um auch die Kunden über diese Regeln zu informieren.”


  “Wissen Sie, Suzy”, bemerkte Will mit einem lang gezogenen Seufzer, “ich hab ja nie so recht begriffen, warum Sie Ihren alten Job hingeworfen haben, um hier zu kellnern. Falls Sie es sich also noch mal anders überlegen sollten …”


  Suzy biss sich auf die Lippen. Er wollte sie doch wohl nicht etwa feuern, oder? Doch nicht jetzt schon, bevor sie den Mann ihrer Träume gefunden hatte? “Das werde ich nicht”, beeilte sie sich zu versichern. “Aber es ist mein erster Tag. Ich muss mich erst ein wenig einarbeiten.” Während sie sprach, schob der Koch einen Teller mit einem Omelett und Pfannkuchen auf die Warmhalteplatte. Erleichtert schnappte sie sich den Teller und eilte in den Speiseraum zurück.


  Wenn sie doch bloß wüsste, wer das bestellt hatte! Sie brauchte einige quälende Minuten, um das herauszufinden.


  Inzwischen hatte Brady sein Frühstück verspeist, wie Suzy zufrieden feststellte. Er zahlte an der Kasse und ging. Jetzt hatte sie endlich wieder Ruhe. Nun, relativ gesehen jedenfalls. Denn allmählich füllte sich das Lokal mit den ersten Mittagsgästen.


  Als Suzy Bradys Gedeck abräumte, entdeckte sie zu ihrem Ärger, dass er ihr fünf Dollar Trinkgeld dagelassen hatte. Sie kochte vor Wut. Wenn sie das bloß eher bemerkt hätte, als er noch da gewesen war! Dann hätte sie ihm seine fünf Dollar vor die Füße geworfen. Was bildete er sich eigentlich ein, sie wie eine … eine … Kellnerin zu behandeln!


  Kaum hatte sie das Geld in ihre Tasche gestopft, da rief Will sie zu sich und beauftragte sie, dem Mann im Gefängnis sein Essen zu bringen.


  “Aber was ist mit meinen Tischen?” protestierte sie. Sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, Brady schon wieder über den Weg zu laufen.


  “Die übernimmt Celia inzwischen. Nur so lange, bis Sie wieder zurück sind. Länger als zwanzig Minuten dürfte es eigentlich nicht dauern: Geben Sie das Tablett einfach Brady.


  Ich möchte nicht, dass eine meiner Serviererinnen Häftlinge bedienen muss.” Er reichte ihr das mit einer Plastikhaube abgedeckte Tablett und hielt ihr die Tür auf.


  Suzy stellte das Tablett auf dem Beifahrersitz ihres Wagens ab und fuhr die drei Blocks zum Revier. Brady empfing sie an der Tür. “Ich wusste doch, dass du wiederkommst”, begrüßte er sie mit einem herausfordernden Glitzern in den Augen.


  “Damit du’s nur weißt, ich bin hier, weil Will mich geschickt hat. Als ich noch für dich gearbeitet habe, hast du mich immer losgejagt, das Essen für die Gefangenen zu holen. Wieso konntest du denn nicht … oh, ist ja auch egal.” Sie streckte ihm das Tablett entgegen, aber er machte keinerlei Anstalten, es ihr abzunehmen.


  “Ich konnte es nicht selbst holen, weil ich allein bin und keinen habe, den ich rüberschicken könnte.”


  “Das ist deine eigene Schuld. Du hättest nur jemanden einzustellen brauchen. “


  “Du hast leicht reden. Für Bewerbungsgespräche bleibt mir nicht die Zeit. Ich bin vollauf damit beschäftigt, nach Sachen zu suchen, von denen nur du weißt, wo sie zu finden sind. Selbst wenn du mir helfen würdest, jemanden einzustellen, würde das nicht viel bringen. Dann wären wir eben zwei auf der Suche nach jemandem, den es gar nicht gibt.”


  Sie hockte sich auf die Kante des Schreibtisches. “Ich mache dir ein Angebot. Wenn du jemanden gefunden hast, komme ich zurück, um die Einarbeitung zu übernehmen.”


  “Ehrlich? Ich nehme dich beim Wort.”


  “Ja. Also, was suchst du denn jetzt so verzweifelt, was du nicht finden kannst?”


  Er warf in einer Geste der Verzweiflung die Hände in die Luft. “Faxpapier, Telefonnummern, die Decke für den Häftling


  …”


  Sie erklärte ihm rasch, wo er das Gesuchte fand, und warf einen Blick auf ihre Uhr. “Es wird Zeit, ich muss wieder zurück.”


  “Bringst du auch das Abendessen vorbei?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Abends habe ich frei. Ich arbeite nur bis fünf. Wenn ich es schaffe, gucke ich noch mal kurz rein.


  Setz eine Liste all der Sachen auf, die du nicht finden kannst.”


  Er nickte. “Danke, Suzy.” Er nahm ihre Hand und bedachte sie mit einem Blick, der sie förmlich dahin schmelzen ließ. Sie fühlte sich innerlich völlig zerrissen. Am liebsten hätte sie laut herausgeschrieen, dass es ein furchtbarer Fehler gewesen war, ihren Job hier hinzuschmeißen, doch sie tat es nicht. Schließlich konnte sie ihren neuen Job nicht schon kündigen, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte.


  “Tut mir leid, wenn ich dich vorhin im Diner genervt habe”, erklärte Brady. “Dich dort arbeiten zu sehen war ein regelrechter Schock. Im Grunde habe ich nie wirklich daran geglaubt, dass du deine Pläne in die Tat umsetzt. Das tut ganz schön weh.”


  Suzy schluckte. “Schon okay. Setz dich bloß nicht wieder an einen meiner Tische, sonst bekomme ich Ärger, wenn ich zu lange mit dir schwatze.”


  


  “Aber du hast doch nur meine Bestellung aufgenommen”, ereiferte er sich. “Dieser Will hat Nerven. Wenn es nicht das einzige Lokal im Ort wäre, dann …”


  “Tja, ich muss jetzt los. Es ist Mittagszeit.” Sie saß bereits wieder hinter dem Steuer ihres Wagens, als ihr einfiel, dass sie vergessen hatte, ihm seine läppischen fünf Dollar vor die Füße zu knallen. Und sie hatte ebenfalls vergessen, ihn nach dem Foto zu fragen, das sie vermisste.


  Suzy überstand auch noch den Ansturm zur Mittagszeit, anschließend deckte sie die Tische für den Abend frisch auf.


  Dann hatte sie endlich Feierabend. Trotz ihrer bequemen Schuhe schmerzten ihr die Füße, und sie ha tte rasende Kopfschmerzen von der Anspannung, sich die einzelnen Bestellungen einzuprägen.


  Obwohl sie am liebsten jetzt gleich Travis abgeholt hätte und nach Hause gefahren wäre, sauste sie noch einmal zum Revier, um Brady zu helfen. So viel war sie ihm schuldig. Aber sie hatte auch noch eine andere Motivation. Es schmeichelte ihr nämlich, dass er sie vermisste. Ja, sie war fast froh, dass er nicht allein zurechtkam. Tief in ihrem Innern hatte sie immer gewusst, wie sehr er ihre Mitarbeit zu schätzen wusste, er hatte das nur nie ausgesprochen.


  Sie ging die Treppen zu dem grauen Betongebäude hinauf und spähte durch das Fenster neben der Tür. Sie hatte erwartet, Brady mitten im Chaos auf der Suche nach einer Akte vorzufinden. Kurz vor dem Zusammenbruch, weil er ohne sie, die tüchtige Suzy, nicht mehr wusste, was hinten und vorne war.


  Doch stattdessen lehnte Brady bequem in seinem Schreibtischstuhl, die Hände lässig hinter dem Kopf verschränkt. Er führte ein Gespräch, nein, er liebäugelte mit der Frau, die ihm gegenüber saß.


  Suzy glaubte nicht, dass sie sie kannte. Sie konnte lediglich erkennen, dass die Frau langes blondes Haar hatte, das ihr über den marineblauen Blazer fiel. Das Gesicht konnte sie nicht sehen. Doch aus Bradys Miene ließ sich unschwer schließen, dass es sich nicht um die pensionierte Schullehrerin in den Sechzigern handelte, die Suzy als Nachfolgerin vorgeschwebt hatte. Im Gegenteil, eine reizende junge Frau schien dort zu sitzen, die vermutlich kaum zwanzig Worte in der Minute tippen konnte.


  Suzy stand reglos da und beobachtete, wie die Frau sich vorbeugte und einen Bogen Papier auf den Tisch legte, vermutlich ihren Lebenslauf. Brady warf nur einen flüchtigen Blick darauf und sah die junge Frau dann an, als hätte sie ihm soeben das Rezept für die ewige Jugend präsentiert. Suzy entschied sich augenblicklich dagegen hineinzugehen. Sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu sehen. Nämlich dass sie ersetzt worden war durch eine umwerfend hübsche junge Frau, die nur darauf brannte, für den attraktivsten Mann in der Stadt zu arbeiten.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ zum dritten Mal an diesem Tag das Sheriffrevier. Das dritte und letzte Mal. Sie würde nicht mehr zurückkommen. Sollte er doch sehen, wie er sich durchwurstelte. Sollte er doch Miss Nevada einstellen, wenn er Lust dazu hatte. Ihr war das egal. Jedenfalls so ziemlich.


  


  8. KAPITEL


  Eine Woche verging, und Suzy ließ sich nicht auf dem Revier blicken. Brady stellte eine neue Assistentin ein, eine attraktive Blondine, frisch von der Schule. Sie kündigte bereits nach drei Tagen. Bevor er Gelegenheit hatte, auf Suzys Angebot zurückzukommen, sie einzuarbeiten.


  “Ich habe es mir aufregend vorgestellt, für den Sheriff zu arbeiten”, bekannte die junge Frau, “Verbrechen aufklären und so, aber das ist es nicht. Nur langweiliger Papierkram. Da würde ich ja noch lieber als Kellnerin ins Diner gehen. Wenigstens sieht man dort seine Freunde.”


  Brady konnte es kaum fassen. Was hatten sie nur alle mit dem Diner? Seiner eigenen Erfahrung nach hatte eine Kellnerin dort nicht eine Sekunde Zeit für ihre Freunde. Jedenfalls hatte Suzy keine Zeit für ihn. Doch das sagte er der jungen Frau nicht.


  Er ließ sie einfach gehen.


  Eines Abends hielt er es nicht mehr aus. Er war zum Abendessen im Diner und stellte zufrieden fest, dass Suzy Spätschicht hatte. Natürlich wich sie ihm aus wie immer, aber diesmal würde er sie nicht so einfach davonkommen lassen. Er blieb bis zum Schluss und fing Suzy vor der Tür ab.


  “Kann ich dich mitnehmen?” bot er an.


  “Nein danke, ich bin mit dem Wagen da.”


  “Nimmst du dann bitte mich mit?”


  “Wohin?”


  


  “Egal. Ich möchte mit dir reden.”


  Sie erwiderte nichts darauf, aber ihr abweisender Blick machte deutlich, dass sie dieses Bedürfnis nicht teilte. Wortlos öffnete sie ihm die Beifahrertür, und er rutschte eilig auf den Sitz, bevor sie es sich womöglich noch mal anders überlegte.


  Sie ließ den Motor an. “Und worüber möchtest du reden?”


  “Über alles Mögliche. Das Revier, die Arbeit, deinen Job, deine Kandidaten.”


  “Es gibt keine Kandidaten. Dazu ist es noch zu früh.


  Behaupte also nicht: ,Das habe ich dir doch gleich gesagt’.”


  “Das würde ich nie tun.” Aber er hatte es ihr gleich gesagt.


  Ein Fünkchen Hoffnung regte sich in ihm. Wenn sie keinen passenden Kandidaten fand, kam sie ja vielleicht doch noch zu ihm zurück.


  “Und wie steht’s mit dir? Wie läuft’s auf dem Revier? Hast du schon einen Ersatz für mich gefunden?”


  “Nein”, erwiderte er knapp.


  “Dann wer… dann wie …” Sie hielt abrupt inne. Schließlich konnte sie schlecht zugeben, dass sie ihn bespitzelt hatte, als er die Blondine interviewte. “Bevor ich da war, bist du ja auch zurechtgekommen. Du wirst dich schon wieder daran gewöhnen”, tröstete sie ihn. Sie hielt vor ihrem Haus an. “So, weiter geht’s nicht.”


  “Kann ich noch mit reinkommen?”


  “Ich bin ziemlich müde”, versuchte sie ihn abzuwimmeln.


  “Nur für ein paar Minuten.”


  “Na gut.” Suzy stieg aus, und Brady folgte ihr. Sie schloss die Tür auf. Ihre Mutter erhob sich vom Sofa und schaltete den Fernseher aus. Sie begrüßte Brady, als sei es die natürlichste Sache auf der Welt, dass Suzy ihn mitbrachte.


  “Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen zu Ihrem überwältigenden Wahlsieg zu gratulieren.” Sie bedachte Brady mit einem warmherzigen Lächeln.


  


  “Vielen Dank, Mrs. Fenton. Das habe ich nur Suzy zu verdanken. Ohne sie hätte ich das nicht geschafft.”


  “Wie war’s mit Travis?” beeilte Suzy sich die Unterhaltung zu beenden. Die Unterhaltung und den Abend. Sie war total erschöpft von einer langen Woche auf den Beinen und sehnte sich nur noch nach einem heißen Bad.


  “Travis war ganz brav. Er ist wirklich ein kleiner Engel.


  Finden Sie nicht auch, Brady?”


  Brady nickte eifrig. “Absolut.”


  “Tja, ich muss jetzt gehen.” Mrs. Fenton zog ihre Jacke über.


  “Ich habe ein Blech Kekse gebacken, Suzy. Vielleicht möchte Brady…”


  “Brady hatte im Diner gerade ein großes Stück Apfelkuchen.


  Ich glaube kaum, dass er …”


  “Da sage ich nicht nein, Mrs. Fenton”, wurde sie von Brady unterbrochen, der ihrer Mutter höflich die Tür aufhielt.


  “Kommen Sie gut nach Hause.”


  Brady schloss die Tür und lehnte sich lässig dagegen.


  Offenbar hatte er nicht vor, sich so bald zu verabschieden.


  “Nimm dir doch einen Keks”, bot Suzy an. “Ich schaue inzwischen rasch nach Travis.”


  “Ich komme mit.”


  Suzy schlüpfte aus den Schuhen und schlich den Korridor entlang zu Travis’ Zimmer, das ganz in Rot, Weiß und Blau gehalten war. Im sanften Schein des Nachtlichts schimmerten die Wangen des Jungen rund und rosig. Er schlief tief und ruhig, das Gesichtchen in die blaue Decke geschmiegt.


  “Deine Mutter hat Recht”, flüsterte Brady.


  Suzy lächelte stolz. Ja, Travis war ein kleiner Engel. Er war ihr Engel.


  Brady ergriff ihre Hand, und gemeinsam standen sie über das Bettchen gebeugt da und betrachteten das schlafende Kind. Ein Gefühl tiefen Friedens überkam sie. Der Stress der Woche fiel von ihr ab. Bradys warmer Händedruck gab ihr das Gefühl, nicht die Einzige zu sein, die sich um Travis sorgte. Als hätte sie einen Partner, der in guten und in schlechten Tagen zu ihr stand.


  Sie schluckte hart und zog die Hand weg. Nein, Brady war nicht Travis’ Vater, und er würde es auch nicht werden. Den musste sie erst noch suchen, und sie würde ihn finden. Und wenn sie sechzehn Stunden am Tag im Diner schuften musste.


  Sie straffte die Schultern, wandte sich ab und ging in die Küche.


  Sie wollte Brady schnell ein Stück Gebäck anbieten, woraufhin er sich hoffentlich verabschieden würde.


  Sie deutete einladend auf den Teller mit Keksen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte sie sich gegen die Arbeitsplatte und sagte: “Ich versuche mit aller Kraft, ein neues Leben anzufangen, Brady, aber du machst es mir nicht gerade leicht.”


  “Wie das?” Er runzelte verwirrt die Brauen.


  “Du hängst ständig im Diner rum und starrst mich an. Es macht mich so schon nervös genug, die vielen Bestellungen auf die Reihe zu kriegen. Und dein Blick, der nur darauf zu lauern scheint, dass ich einen Fehler mache, gibt mir den Rest.”


  “Ich starre dich an?” wiederholte er empört. “Wer hat denn sogleich registriert, dass ich ein Stück Apfelkuchen gegessen habe?”


  “Das gehört schließlich zu meinem Job.”


  “Es gehört zu deinem Job, meine Essgewohnheiten zu studieren? Fütterst du anschließend den Computer mit diesen Informationen, zusammen mit meiner


  Sozialversicherungsnummer?”


  “Es ist mein Job, darauf zu achten, dass das Kuchentablett stets gefüllt ist. Von mir aus kannst du zehn Stücke essen, Hauptsache, der Kuchen geht nicht aus.”


  “Es ist dir also egal, was ich esse”, konstatierte er.


  “Jawohl.”


  “Du interessierst dich sowieso nicht für mich.”


  


  “Nein”, bestätigte sie mit fester Stimme, konnte ihm bei dieser Lüge allerdings nicht in die Augen sehen.


  “Ich glaube, du lügst”, versetzte er mit einem wissenden kleinen Lächeln. Zwei große Schritte genügten, und er hatte sich vor ihr aufgebaut, ein Meter achtzig männliche Arroganz.


  Suzy sah empört auf. Sie hob die Hände, um ihn weg zu schieben, doch er interpretierte diese Geste falsch und schloss die Lücke zwischen ihnen.


  Sekunden später lag sie in seinen Armen und erwiderte seine Küsse voller Verlangen, sie war verloren, gefangen in einem Strudel wilder Leidenschaft. Wieder und wieder küsste sie ihn.


  Sie hatte völlig die Kontrolle über sich verloren. Er schmeckte nach starkem schwarzen Kaffee und drohender Gefahr. Er war mit Sicherheit der aufregendste Mann, der ihr je begegnet war.


  Und der gefährlichste. Gefährlich für ihren Verstand und ihr Wohlbefinden. Gefährlich für ihre Zukunftspläne.


  Das wusste sie alles, aber im Moment kümmerte es sie nicht.


  Sie begehrte ihn, und er begehrte sie mit ebensolcher Glut. Mit starken Armen hielt Brady sie fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. Suzy schlang ihm die Arme um den Hals und presste sich an ihn.


  Er trat zurück und lehnte sich gegen den Kühlschrank. Sie folgte ihm, unfähig, ihn loszulassen. Brady lockerte seinen Griff, und er legte ihr die Hände um die Hüften. Sein Blick brannte vor Verlangen. “Oh, Suzy”, stöhnte er. “Ich begehre dich so sehr. Was du mit mir machst, sollte gesetzlich verboten sein.”


  “Vielleicht is t es das ja”, murmelte sie und schmiegte ihr Gesicht gegen seine Brust. “Vielleicht sollten wir mal in dem dicken schwarzen Wälzer nachschlagen.”


  “Vielleicht sollten wir endlich unseren Bedürfnissen nachgeben und miteinander schlafen.” Seine Stimme klang rauh.


  Er umschloss ihren festen Po mit beiden Händen, und durch ihre Jeans konnte sie sein Verlangen spüren. “Zum Teufel mit dem Gesetz.”


  “Ist das der Sheriff, der da spricht?” neckte sie ihn in einem Anflug von Panik. Sein unverblümtes Angebot hatte sie schlagartig ernüchtert, und sie versuchte krampfhaft, das Thema zu wechseln.


  “Verdammt richtig”, erwiderte er. “Also, was meinst du?”


  Einen Moment lang war sie tatsächlich versucht, ihn an der Hand zu nehmen und ihn mit sich in ihr Schlafzimmer zu ziehen. Doch dann fingen in ihrem Inneren die Alarmglocken an zu schrillen. Etwas Ähnliches war doch schon einmal passiert.


  Und sie legte absolut keinen Wert auf einen weiteren One-Night-Stand. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen. Eine lange Nacht der Leidenschaft und am Morgen, was dann?


  Sie kannte die Antwort darauf aus eigener Erfahrung. Am nächsten Morgen, nichts. Er würde gehen, satt und zufrieden, und das war dann das Ende der Geschichte.


  “Nein”, versetzte sie abrupt und befreite sich aus seiner Umarmung.


  “Nein? Warum nicht?” Er schien ehrlich verwundert. “Du willst mich, und ich will dich. Darin sind wir uns doch zweifellos einig. Wo liegt denn da das Problem?”


  “Das ist ja gerade das Problem. Ich will dich, habe aber keine Lust auf ein Abenteuer.”


  “Es muss ja nicht nur für eine Nacht…”


  “Eine Nacht? Nein, vermutlich zwei oder drei. Und was dann? Du willst keine feste Beziehung, ich hingegen will genau das.” Sie fuhr sich durch das zerzauste Haar und setzte sich mit flauen Knien an den Küchentisch.


  “Das weiß ich.” Er setzte sich rittlings auf den Stuhl ihr gegenüber. “Du hast das ja immer wieder und wieder betont.


  Aber was hat das mit uns beiden zu tun? Du arbeitest jetzt schon eine ganze Woche im Diner. Von deinem Traummann keine Spur, das hast du selbst zugegeben. In der Zwischenzeit…”


  “In der Zwischenzeit soll ich eine Affäre mit dir haben?


  Willst du mir das vorschlagen?”


  “Warum nicht?” Er verzog die Lippen zu einem herausfordernden Grinsen.


  “Das ist ja eine tolle Idee.” Ihre Worte klangen bitter. Das fehlte ihr gerade noch. Dann würde sie sich nie darauf konzentrieren, nach ihrem “Mr. Right” Ausschau zu halten. Sie dachte ja jetzt schon viel zu oft an Brady, jedenfalls verbrachte sie mehr Zeit mit den Gedanken an diesen verführerischen Mann, als gut für sie und für ihre Pläne war. “Ich würde mit Sicherheit mein eigentliches Ziel aus den Augen verlieren, und das kann ich mir nicht erlauben. Ich muss schließlich an Travis denken.”


  “Travis mag mich”, hielt er ihr entgegen.


  “Um so schlimmer. Ich will nicht, dass er sein Herz an jemanden hängt, der morgen nicht mehr da ist.”


  “Das werde ich aber sein.”


  “Du weißt genau, was ich meine.”


  “Mit morgen meinst du für immer.”


  “Ja. Ist das denn wirklich zu viel verlangt? Meine Freundinnen haben schließlich auch geheiratet. Warum ich nicht?” Zu spät wurde ihr bewusst, dass ihre Worte sich anhörten, als bemitleide sie sich selbst. Das Mitgefühl, das sie in Bradys Blick las, konnte sie nicht ertragen. Sie stand auf, bevor er etwas sagen konnte. Ihre Haltung machte deutlich, dass er gehen sollte.


  Doch das tat er nicht. Er zog sie sanft in die Arme, eine Hand auf ihrer Schulter, die andere leicht um ihre Taille gelegt. Suzy versteifte sich. Sie würde nicht noch einmal zulassen, dass er ihr unter die Haut ging. Doch gena u das tat er. Mit unendlicher Zärtlichkeit zog er die Linie ihrer Wange nach und legte seine Finger dann sanft unter ihr Kinn.


  


  “Ich verstehe, was du meinst, Suzy. Ich hoffe nur, du findest auch, wonach du suchst.”


  Er strich mit dem Mund mit erregender Leic htigkeit über ihre Lippen, ohne sie wirklich zu küssen.


  “Das werde ich”, erwiderte sie weitaus zuversichtlicher, als ihr zumute war. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und schob ihn mit Nachdruck von sich. Wie konnte sie finden, wonach sie suchte, wenn sie noch Bradys Küsse auf den Lippen schmeckte? “Gute Nacht, Brady.”


  Er nickte, die Lippen fest zusammengepresst. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging.


  Suzy stand reglos da und lauschte seinen Schritten den Korridor hinunter zur Haustür. Erst als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, atmete sie erleichtert auf. Sie nahm wie geplant ein Bad und legte sich schlafen. Und träumte von Brady.


  Mit frischer Motivation trat Suzy am Montag wieder ihren Dienst im Diner an. Sie würde Brady nicht gestatten, ihr zu nahe zu kommen. Weder körperlich noch gefühlsmäßig. Sie würde ihn ein für alle Mal aus ihren Gedanken verbannen. Und sie würde sich endlich auf die Männer konzentrieren, die im Diner ein und aus gingen. Und zwar so lange, bis sie den Richtigen gefunden hatte. Und genau das tat sie auch eine Woche lang.


  Erleichternd auf ihr Vorhaben wirkte sich auch aus, dass sie sich allmählich an die Arbeit gewöhnt hatte und nicht mehr so leicht den Überblick verlor. Das versöhnte sie mit dem Koch, und ihr blieb sogar ab und zu Zeit für ein kleines Schwätzchen mit ihren Kolleginnen.


  Am liebsten unterhielt sie sich mit Dottie, die im Diner schon zum Inventar gehörte, so lange arbeitete sie schon hier. Es gab nichts, was sie nicht schon erlebt hatte, wenn man ihren Worten Glauben schenken durfte.


  “Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen, warum ein nettes Mädchen wie du ausgerechnet hier schuften muss?” fragte Dottie sie am Freitag, während sie Besteck in Papierservietten rollte.


  “Ich dachte, das wäre mal etwas anderes.” Suzy schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.


  “Hast vorher für den Sheriff gearbeitet, stimmt’s?”


  “Ja.”


  “Gut aussehender Bursche”, bemerkte Dottie. “Wenn ich fünfzig Jahre jünger wäre, würde ich nicht zögern, ihn mir zu angeln. Oder ist er verheiratet?”


  Suzy nippte bedächtig an ihrem Kaffee. Warum lief jede Unterhaltung eigentlich immer auf Brady hinaus? “Nein, ist er nicht. Jedenfalls nicht mehr. Einmal hat ihm gereicht, glaube ich.”


  “Mir nicht. Ich war schon dreimal verheiratet und suche immer noch nach dem Richtigen.”


  Suzy setzte ihre Tasse ab. “Hast du einen deiner Männer hier im Diner kennen gelernt?”


  “Einen? Alle drei.”


  “Wirklich?” Suzy wünschte, sie hätte nicht gefragt. Es war nicht das, was sie hatte hören wollen, dass Dotties verkorkste Ehen alle im Diner angefangen hatten. “Was ist denn schief gegangen?”


  Dottie lachte. “Alles. Aber ich habe eine Menge daraus gelernt. Ein Blick genügt, und ich kann dir sagen, ob ein Kerl was taugt oder nicht.”


  “Vielleicht kannst du mir was beibringen”, meinte Suzy hoffnungsvoll.


  “Aber sicher doch.” Dottie klopfte Suzy aufmunternd auf die Schulter. “Da marschiert gerade einer in unsere Richtung. Wenn ich mich recht erinnere, hast du ihn letzte Woche schon mal bedient. Sieht nicht schlecht aus, der Knabe.” Sie zwinkerte Suzy bedeutungsvoll zu und verschwand in der Küche, um ihre Schürze zu wechseln.


  


  Der Mann hängte seinen Hut an die Garderobe und schlenderte zum Tresen, wo Suzy gerade dabei war, die Salz-und Pfefferstreuer aufzufüllen. Sie erinnerte sich an ihn. Er war groß und schlank und sah ein bisschen aus wie Gary Cooper.


  Und als er seinen Lunch bestellte, stellte sie fest, dass auch seine Stimme der von Gary Cooper ähnlich war. Sie notierte Brathühnchen, Kartoffelpüree und Karotten in Rahmsoße, während sie den attraktiven Cowboy verstohlen in Augenschein nahm. Er trug keinen Ring an seiner linken Hand. Das musste nicht unbedingt etwas bedeuten, aber …


  “Danke, Mä‘am”, sagte er, als Suzy sein Wasserglas füllte.


  “Ob Sie mir wohl sagen können, wo man hier in der Gegend am besten Silberschmuck kauft?”


  “Im Kaufhaus gibt es welchen. Gürtelschnallen, Ringe und so weiter. Sie sind neu in der Stadt, stimmt’s?”


  “Ja. Habe erst neulich bei den Stuarts angefangen. Heute ist mein erster freier Tag. Ich war letzte Woche schon mal hier, um Zaunmaterial zu kaufen. Da habe ich auch hier zu Mittag gegessen. Aber daran erinnern Sie sich bestimmt nicht.”


  “Oh, doch, das tue ich.”


  “Das ist mächtig nett von Ihnen. Tja, heute bin ich auf eigene Faust hier. Aber ich kenne mich noch nicht aus. Hab’ eine gewaltig lange Einkaufsliste abzuarbeiten. Geburtstagsgeschenk für meine Mutter. Spielzeug für die Kinder.”


  “Spielzeug für die Kinder?” Oh, nein, er ist verheiratet.


  “Für meine Nichten und Neffen”, erklärte er dann aber zu ihrer Erleichterung. “Ich habe versprochen, jedem ein Geschenk zu schicken, sobald ich einen Job gefunden habe.”


  “Spielzeug kauft man am besten im Kaufhaus”, erwiderte sie.


  “Sonst gibt’s auch nirgendwo welches. Die Auswahl ist allerdings nicht besonders aufregend. Ich fahre zum Einkaufen meist nach Reno oder bestelle per Katalog.”


  “Sie haben Kinder?” Seine Mundwinkel fielen herab. “Dann sind Sie also verheiratet.”


  


  “Nein, bin ich nicht. Aber ich habe einen zwölf Monate alten Sohn.”


  “Ach ja?” Er sah mit neu erwachtem Interesse zu ihr auf und streckte ihr seine Hand entgegen. “Kyle Henderson.”


  “Suzy Fenton”, erwiderte sie, angenehm überrascht vom festen Griff seiner Hand.


  “Freut mich, Sie kennen zu lernen.”


  Suzy ordnete in einem Anflug von Verlegenheit die Senf-und Ketchupbehälter auf dem Tisch.


  “Sie wären wohl nicht bereit, mir bei meinen Einkäufen zu helfen, wie?” fragte er mit einem schüchternen Lächeln.


  “Nun, ich…”


  “Wann haben Sie Feierabend?”


  “Um fünf. Aber was den Schmuck betrifft, wäre ich Ihnen keine große Hilfe, glaube ich. Ich kenne mich auf dem Gebiet nicht besonders gut aus.”


  “Aber Sie wissen doch sicher, was Ihnen gefällt.”


  Ja, sie wusste, was sie mochte. Sie mochte Männer, die höflich, freundlich und familienorientiert waren.


  Suzy erkundigte sich, welches Dressing er auf seinem Salat wollte.


  Er runzelte nachdenklich die Stirn über die riesige Auswahl auf der Karte und entschied sich schließlich für das Ranch Dressing. Er war fast zu gut, um wahr zu sein. Nicht nur, dass er seine Mutter zu verehren schien, er sah auch noch gut aus, wie Dottie richtig bemerkt hatte. War das der Mann, auf den sie gewartet hatte? War er der Grund, warum sie diesen aufreibenden Job machte?


  Sie stellte sich Bradys Gesichtsausdruck vor, wenn sie ihm eröffnete, dass sie ihren Kandidaten im Diner gefunden hatte, so wie geplant. Seinen schockierten Blick, der in ungläubigem Staunen geöffnete Mund. Allein dieser Anblick wäre die langen Stunden und die schmerzenden Muskeln wert, überlegte sie, während sie den Salat aus dem Kühlschrank nahm und ihn Kyle Henderson vorsetzte.


  “Hoffentlich halten Sie mich nicht für einen von der schnellen Sorte, aber ich würde gern wissen, wo man sich als Single hier amüsiert.”


  “Tja, viel ist hier nicht los. Einmal im Monat gibt’s einen Tanz im Speicher. Da gehen immer die Cowboys hin.”


  “Cowboys. Aber wie steht’s mit Frauen?”


  “Oh, ja, Frauen auch.”


  “Sie auch?”


  “Ich war schon ewig nicht mehr da”, bekannte sie, “aber wie ich gehört habe, ist dort immer ordentlich was los.” Das konnte man wohl sagen, denn Brady war schon mehr als einmal dort hin gerufen worden, um einen Streit zu schlichten.


  Während der Mann seinen Salat verspeiste, kam ein junges Paar herein und setzte sich ans Ende des Tresens. Suzy nahm ihre Bestellung auf, verschwand in der Küche und kam mit Kyles Mit tagessen wieder.


  “Das war wirklich lecker.” Er deutete auf die leere Salatschüssel.


  Suzy fühlte sich von dem Lob so geschmeichelt, als hätte sie den Salat selbst zubereitet. Als sie aufblickte, schmolz ihre gute Laune jedoch sofort dahin. Brady war soeben hereingekommen, und seine grimmige Miene verhieß nichts Gutes.


  Suzy sah rasch weg, bevor ihre Blicke sich trafen. Mit der Kraft ihres Willens versuchte sie ihn in die Nische in der Ecke oder an den Tisch neben der Küche zu dirigieren. Doch auch ohne hinzusehen wusste sie, dass er direkt auf sie und den Tresen zuhielt. Ausgerechnet jetzt, wo sie den Mann ihrer Träume getroffen hatte. Sein Tuning hätte nicht unglücklicher ausfallen können.


  


  9. KAPITEL


  Nicht genug, dass Brady auf den Tresen zumarschierte, er pflanzte sich auch noch auf den Hocker neben Kyle. Wenn das nicht Sabotage war! Suzy wünschte, sie könnte ihn einfach ignorieren, aber für den kompletten Tresenbereich war sie an diesem Tag zuständig. Also klatschte sie die Speisekarte auf den Tisch und zückte ihren Bleistift.


  “Ja?”


  “Wie gut, dass du nicht nach Freundlichkeit bezahlt wirst”, versetzte Brady.


  “Man bezahlt mich dafür, Bestellungen aufzunehmen und zu servieren.”


  “Warmes Roastbeef-Sandwich.”


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, um der Küc he die Bestellung zu übermitteln. Aus dem Augenwinkel registrierte sie Kyles offenkundiges Erstaunen über ihr ruppiges Benehmen.


  Doch sie versuchte gar nicht erst, ihm ihr Verhalten erklären zu wollen. Je schneller sie Bradys Bestellung erledigte, desto schneller würde er das Feld räumen. Er würde es nicht wagen, während der hektischen Mittagszeit endlos über seinem Kaffee hocken zu bleiben, während andere Gäste Schlange standen, um einen Sitzplatz zu ergattern. Als sie mit seinem Teller zurückkam, fand sie ihn in eine Unterhaltung mit Kyle vertieft vor.


  


  “Woher stammen Sie denn ursprünglich?” erkundigte Brady sich gerade.


  “Wer will das wissen?” konterte Kyle.


  “Mein Name ist Brady Wilson.”


  “Brady ist der Sheriff”, erklärte Suzy. “Sheriff, das ist Kyle Henderson.”


  “Ach, wirklich.” Brady legte den Kopf auf die Seite und bedachte Kyle mit einem skeptischen Blick. “Sieht mir doch eher nach Bart Henley aus.”


  “Wie bitte?” Doch Suzy blieb keine Zeit mehr, das bizarre Geschehen weiter zu verfolgen, denn das Diner hatte sich inzwischen bis auf den letzten Platz gefüllt. Sie hatte alle Hände voll zu tun, Speisekarten auszuteilen, Bestellungen aufzunehmen, Eistee einzuschenken und Gerichte des Hauses zu erklären. Sie konnte lediglich Fetzen der Unterhaltung der beiden Männer aufschnappen. Wie es aussah, stellte Brady die Fragen, und der neue Mann tat sein Bestes, sie zu parieren.


  “Ich habe einen Haftbefehl gegen Sie, Henley.”


  “Was Sie nicht sagen”, versetzte der Fremde wachsam.


  “Ich wette, die Fingerabdrücke in meinem Büro entsprechen genau den Ihren.”


  Bestürzt über diese Anklage, spitzte Suzy die Ohren, um Kyles Antwort zu hören, doch das konnte sie nicht. Was hatte Brady vor? Lagen ihm wirklich handfeste Beweise vor, dass dieser nett aussehende Fremde ein Gauner war?


  “Kommen Sie freiwillig und ohne großes Aufsehen mit, oder muss ich Sie hier an Ort und Stelle verhaften?” fragte Brady mit drohendem Unterton.


  “Das wird nicht nötig sein”, erwiderte Bart. Er stand auf.


  “Immer mit der Ruhe”, warnte Brady ihn. “Sie werden in Yolo County wegen dem Überfall auf ein Juweliergeschäft gesucht. Also, kommen Sie ganz ruhig mit, und niemand wird verletzt.”


  


  Suzys Augen weiteten sich. Als Brady ein Paar Handschellen hervorholte, stieß Kyle oder Bart oder wie auch immer er hieß ihn beiseite und verließ fluchtartig das Restaurant. Brady nahm sofort die Verfolgung auf, überwältigte den Mann vor der Tür und warf ihn zu Boden. Er legte ihm die Handschellen an und führte ihn ab.


  Vor Schreck wie gelähmt stand Suzy in der Tür und verfolgte die Szene. Sie brauchte ein paar Minuten, um sich darüber klar zu werden, was passiert war, dann holte die Normalität sie wieder ein. Sie kehrte an ihre Arbeit zurück und servierte mit zitternden Händen.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. War dieser nette, harmlos wirkende Mann tatsächlich ein Juwelendieb? Sie hatte lange genug für Brady gearbeitet, um zu wissen, dass Kriminelle nicht unbedingt auch wie solche aussahen. Aber sie hatte mit diesem Mann geredet. Sie hatte ihn sogar als möglichen Heiratskandidaten in Betracht gezogen. Wie hatte sie sich nur derart täuschen können? Wann würde sie endlich lernen, Männer richtig einzuschätzen?


  Suzy erledigte ihre Arbeit wie ein Automat, aber im Geiste ging sie immer wieder die Szene zwischen Brady und diesem Bart Henley durch. Was hätte sie sagen können, um Brady davon zu überzeugen, dass der Mann kein Dieb war? Er konnte unmöglich einer sein. Er war einfach viel zu nett.


  Als Brady später zurückkam, um seine so abrupt unterbrochene Mahlzeit zu beenden, hatte Suzy endlich Gele genheit, ihm ihren Standpunkt darzulegen. Die meisten Gäste waren inzwischen gegangen, und die, die noch da waren, sahen nur kurz auf, als Brady hereinkam.


  “Du glaubst doch nicht etwa im Ernst, dass dieser Kerl ein Juwelendieb ist”, bestürmte sie ihn, bevor er sich noch setzen konnte.


  “Ich meine es sogar todernst. Habe die Meldung gerade heute Morgen übers Internet rein bekommen. Sein Partner wartet irgendwo außerhalb der Ortschaft auf ihn. Die beiden sind auf Kleinstädte spezialisiert.”


  “Das glaube ich nic ht.”


  “Warum nicht?” Er setzte sich auf denselben Platz, den er vor wenigen Stunden verlassen hatte.


  “Weil, weil … er einfach zu nett war”, stammelte sie hilflos.


  Er schüttelte den Kopf. “Woher willst du das wissen?”


  “Ich habe mich mit ihm unterhalten, bevor du gekommen bist.”


  Er runzelte die Stirn. “Ich weiß. Ich habe dich durchs Fenster gesehen.”


  “Wie lange hast du da draußen gestanden?”


  “Lange genug, um zu kapieren, dass er dich ganz schön umgarnt hat.” Bei der Erinnerung daran, wie interessiert Suzy diesen Gauner angesehen hatte, zog sich ihm auch jetzt noch der Magen schmerzhaft zusammen. “Was war denn so nett an ihm?”


  “Nun, er hat sich erkundigt, wo er seiner Mutter zum Geburtstag schönen Silberschmuck kaufen könnte.”


  “Silberschmuck stehlen, meinst du wohl”, verbesserte Brady sie beißend.


  “Wie auch immer. Es ist der Gedanke, der zählt. Selbst wenn er die Geschichte erfunden hat, zeigt sie doch, dass er an seiner Mutter hängt”, verteidigte Suzy den mutmaßlichen Dieb.


  Brady kannte Suzy lange genug, um zu wissen, dass sie nie und nimmer zugeben würde, dass sie sich in einem Menschen getäuscht hatte. Vermutlich hatte sie Angst, dass er sie deswegen jahrelang aufziehen würde. Und das würde er auch. Er wollte gerade loslegen, als ein Klingeln aus der Küche signalisierte, dass sein Essen fertig war. Suzy schien nur zu froh über diese kleine Unterbrechung.


  “Du hast ihm also geglaubt”, bohrte Brady weiter, als sie mit seiner Bestellung zurückkam. “Dass er seiner Mutter Schmuck kaufen wollte.”


  


  “Ja, das habe ich. Ich hatte doch keine Grund, seine Worte anzuzweifeln. Wärst du nicht vorgewarnt gewesen, wäre dir das auch nicht anders ergangen. Er ist ein netter Kerl. Vielleicht hat sein Partner ihn angestiftet. Wer weiß?”


  “Wer weiß?” fragte Brady. “Ich weiß es. Ich habe nämlich seinen Steckbrief gelesen. Er hat ein kilometerlanges Vorstrafenregister. Komm mit mir aufs Revier, dann zeige ich es dir.”


  “Nein, danke. Ich glaube dir auch so. Außerdem muss ich arbeiten.”


  “Wie lange noch?”


  “Bis fünf.”


  “Und was machst du dann?”


  “Dann gehe ich nach Hause und lege die Beine hoch. Warum willst du das wissen?”


  “Weil ich jemanden brauche, der deinem Freund Bart das Dinner rüberbringt.”


  “Er ist im Gefängnis?”


  “Hast du etwa geglaubt, ich setze ihn auf freien Fuß?”


  “Ich dachte, du hast schon einen Gast im Gefängnis. Es gibt kaum Platz für zwei Insassen. Du willst doch nicht, dass man dich wegen unangemessener Härte drankriegt?”


  “Der andere ist gestern weg, ins Distriktgefängnis überstellt.


  Gutes Timing, nicht?”


  “Ja.”


  “Hast du am Wochenende schon was vor?”


  “Meine Mutter nimmt Travis mit nach Reno. Ihre Schwester hat Geburtstag.”


  “Und du?”


  “Ich kann endlich mal tun und lassen, was ich will. Vielleicht gehe ich auf den Flohmarkt, oder ich leihe mir einen Videofilm aus und bleibe den ganzen Tag im Bett, um fernzusehen und zu lesen. Warum?”


  “Du könntest mit mir auf die Jagd gehen.”


  


  “Auf die Jagd? Scheußlich. Wie kannst du bloß unschuldige Vögel abknallen?”


  “Kann ich nicht. Jedenfalls nicht mehr. Ich habe schon vor Jahren damit aufgehört, Tiere mit der Flinte abzuschießen.


  Jetzt schieße ich sie mit meiner Kamera ab. Wenn ich das Glück habe, ein paar interessante Exemplare aufzustöbern. Das ist sogar noch eine viel größere Herausforderung als die konventionelle Jagd. Und ich schlafe nachts besser.


  Tja”, fuhr er fort. “Heute früh hatte ich alles fertig: Proviant, Schlafsäcke, Kühltasche, und mein Kumpel hat mich im Stich gelassen. Da dachte ich …” Er biss von seinem Sandwich ab, in Gedanken damit beschäftigt, eine möglichst beiläufige Einladung zu formulieren. Es sollte so klingen, als sei es ihm egal, ob sie annahm oder nicht. Aber es war ihm nicht egal.


  Ganz und gar nicht.


  “Du hast mich als Notnagel in Betracht gezogen?” versetzte sie gekränkt. Der Blick aus ihren haselnussbraunen Augen war anklagend auf ihn gerichtet. “Du müsstest doch inzwischen gelernt haben, dass Frauen es gar nicht schätzen, zweite Wahl zu sein.”


  Er verschluckte sich fast an seinem Brot. Ihre Worte riefen ihm all die Vorwürfe in Erinnerung, die seine Ex-Frau ihm in schöner Re gelmäßigkeit an den Kopf geworfen hatte. Ich bin nur zweite Wahl. Dein Job kommt immer zuerst. Du liebst mich nicht. “Das glaubst du doch nicht ernsthaft, oder? Schon gut.


  Vergiss, was ich gesagt habe.”


  Suzy bedachte ihn mit einem erstaunten Blick, und für einem Moment meinte er, Gefühle in ihrem Gesicht zu lesen, die er nicht genau definieren konnte. Vermutlich dachte sie, er sei verrückt, das Thema so schnell fallen zu lassen. Doch bevor er noch Gelegenheit hatte, ihr zu versichern, dass er niemanden brauchte, der ihn begleitete, dass er es vorzog, allein mit seiner Kamera in der Wildnis zu bleiben, da wandte sie sich auch schon ab, um einen anderen Gast zu bedienen.


  


  Brady beendete sein Mittagessen, hinterließ ein großzügiges Trinkgeld und ging. Irgendjemand vom Diner würde dem Gefangenen heute Abend das Dinner servieren, und mit ein bisschen Glück schickte man Suzy. Er hatte Hai am Wochenende für den Bereitschaftsdienst eingeteilt, so dass er selbst mal frei nehmen und seinen Job für ein paar Tage vergessen konnte. Alles und jeden vergessen. Ganz besonders Suzy.


  Es war Suzy, die Punkt fünf Uhr mit einem Karton voller Essen vor der Tür stand. Brady sprang so schnell von seinem Schreibtisch auf, dass er sich das Knie am Tischbein stieß.


  Sogleich ermahnte er sich, sich keine falschen Hoffnungen zu machen. Sie war nicht gekommen, um ihn zu sehen. Es gehörte zu ihrem Job, das Essen auszuliefern. Er schaltete seinen Computer aus und nahm ihr den Karton ab.


  “So, das war’s.” Suzy machte so rasch kehrt, als könnte sie es kaum erwarten, wieder wegzukommen. Offensichtlich hatte sie vergessen, wie oft und gerne sie früher immer über Gott und die Welt geschwatzt hatten. Vermisste sie diese alten Zeiten nicht ebenso schmerzhaft wie er?


  “Bist du in Eile?” fragte Brady schärfer als beabsichtigt.


  “Willst du deinem Freund da drinnen nicht begrüßen? Nein, lass nur. Geh nach Hause, leg die Füße hoch, und genieße deinen Videofilm.”


  “Danke, genau das habe ich vor.” Doch anstatt sich zu verabschieden, zögerte sie. “Hast du das Foto schon gefunden?”


  “Nein, tut mir leid.”


  “Oh. Ach ja, im Wagen steht noch ein Karton mit Getränken.”


  “Ich hole ihn.”


  Als er zurückkam, stand sie vor seinem Schreibtisch und sah ihn seltsam an.


  “Stimmt was nicht?”


  


  “Nein, alles in Ordnung”, erwiderte sie leichthin, doch ihre Wangen überzog eine verräterische Röte. Irgendetwas war passiert, als er draußen beim Wagen war. Er wusste nur nicht, was. “Ich helfe dir, das Zeug rüber ins Gefängnis zu bringen”, erbot sie sich.


  “Du willst diesem Bart also hallo sagen.”


  “Ich möchte nur meinen Auftrag erfüllen und endlich nach Hause, um mich ausruhen zu können”, erklärte sie eingeschnappt.


  Brady schnallte sich seinen Revolver um und nahm den Karton mit dem Essen. Suzy folgte ihm mit den Getränken zu dem kleinen Blockhaus hinter der Revierwache. Brady balancierte den Karton auf einer Schulter, schloss die Tür auf, durchquerte den schmalen Gang und schloss schließlich die Zellentür auf.


  “Sheriff”, begrüßte Bart ihn liebenswürdig. “Schön, Sie zu sehen. Und Sie auch, Suzy.”


  “Hier ist Ihr Essen, Bart.” Brady stellte beide Kartons auf den Boden. “Morgen und am Sonntag wird sich mein Deputy um Sie kümmern. Am Montag werden Sie dann ins Distriktgefängnis überstellt.”


  “Zu schade. Ich habe mich gerade an Ihr nettes kleines Gefängnis gewöhnt.” Er lüpfte eine Ecke des Essenskartons und sog schnüffelnd die Luft ein. “Riecht lecker.” Er schob die Hand unter den Deckel. “Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich schon vor Jahren nach Harmony gekommen.”


  “Hey”, warnte Brady, “wenn Sie jetzt alles aufessen, bleibt Ihnen nichts für später. Und der Abend ist lang.” Brady schwang die Schlüssel, eine Hand auf dem Pistolenhalfter.


  “Es ist sogar ein Stück Zitronentorte dabei.” Suzy spähte in den anderen Karton. Doch bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Bart sich auf sie gestürzt und schlang einen Arm fest um ihre Taille. Er presste sie so fest an sich, dass sie das Gefühl hatte zu ersticken. Kläglich hustete sie.


  


  “Geben Sie mir die Schlüssel, Sheriff”, befahl Bart.


  Brady befingerte seinen Revolver.


  “Sehen Sie das Messer?” Bart schwang ein Küchenmesser.


  Sorgsam legte er die Klinge an Suzys Kehle.


  “Hmm, ich sehe es”, erwiderte Brady tonlos. “Lassen Sie sie los, Bart.”


  “Sobald Sie mir die Schlüssel und Ihre Waffe gegeben haben.”


  Brady warf ihm zuerst die Schlüssel zu und dann den Revolver. Bart schubste Suzy so heftig zur Seite, dass sie stolperte und Brady sie gerade noch auffangen konnte, bevor sie hart gegen die Wand geprallt wäre. Bart stürzte aus der Zelle und schloss die Tür hinter sich ab. Er steckte die Schlüssel ein und schob die Waffe in den Gürtel. Einen Moment lang blieb er stehen, ein schmieriges Lächeln auf seinem attraktiven Gesicht.


  “Damit kommen Sie nicht durch, Mann”, donnerte Brady.


  “Nein?” fragte Bart. “Ich wette, doch. Ich wünsche Ihnen beiden ein schönes Wochenende. Ich werde meines jedenfalls genießen. Und benehmen Sie sich anständig, ja?” Fröhlich pfeifend durchquerte er den Flur, schloss die Eingangstür auf und verschwand.


  Ein langes Schweigen machte sich in der Zelle breit. Suzy stand schwer atmend da, den Rücken gegen Bradys Brust gelehnt, den Po an seine Lenden gepresst. Er hatte die Arme immer noch schützend um sie geschlungen, als hätte er Angst, sie würde zusammenbrechen, wenn er sie losließ. Nie zuvor im Leben hatte Suzy solche Angst ausgestanden. Sie zitterte wie Espenlaub. Vorsichtig drehte Brady sie zu sich herum. “Bist du okay?” Er sah sie besorgt an.


  Sie nickte, unfähig, etwas zu sagen. Er streichelte zärtlich ihren Nacken. So zärtlich, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.


  “Sicher?”


  


  “Alles okay”, stieß sie schließlich heiser hervor. Doch nichts war okay. Das Zittern ebbte allmählich ab, aber in ihrem Inneren war sie aufgewühlt wie noch nie. Am liebsten hätte sie sich an Brady geklammert, um Wärme und Sicherheit zu suchen, aber das wagte sie nicht. Denn wenn sie einmal diese Grenze überschritt, dann gab es kein Zurück mehr, das wusste sie. “Ich hatte nur so schreckliche Angst”, gestand sie.


  “Kein Grund, Angst zu haben.”


  “Nur ein Mann mit einem Messer und einem Revolver.”


  “Wo hatte er das Messer her?” überlegte Brady laut.


  “Es muss in dem Karton gewesen sein.”


  “Wer hat das Essen eingepackt?”


  “Celia. Ich dachte, sie weiß, dass es für einen Häftling bestimmt war, aber vielleicht …”


  “Vielleicht dachte sie, es war einfach nur eine gewöhnliche Außer-Haus-Bestellung”, beendete Brady ihren Satz.


  “Was machen wir jetzt?” Komischerweise machte Suzy sich überhaupt keine Sorgen. Sie wusste, dass Brady sie hier herausbringen würde.


  “Warten.”


  “Wie lange?”


  “Bis morgen früh. Ist ja nicht so schlimm. Hai hat Bereitschaftsdienst.”


  Die Vorstellung, über Nacht mit Brady in dieser winzigen Zelle eingesperrt zu sein, jagte ihr einen heißen Schauer über den Rücken. Sie sank auf die schmale Pritsche und umklammerte den Rand der dünnen Matratze.


  “Warum bringst du uns hier nicht raus?”


  “Wie denn?”


  “Keine Ahnung. Rufen. Schreien. Vielleicht hört uns ja einer.”


  “Bitte, nach dir.”


  Sie stand auf und schrie. Sie schrie sich die Lunge aus dem Leib. Die dicken Wände warfen den Schall zurück. Es war klar, dass nichts nach draußen durchdrang. Mutlos ließ sie sich wieder auf die Pritsche sinken.


  “Warum bist du eigentlich so ruhig?” fragte sie anklagend.


  “Bist du nicht sauer, dass der Kerl dich ausgetrickst hat?


  Kommst du dir nicht wie ein Dummkopf vor? Ich meine, du bist schließlich der Sheriff.”


  “Vielen Dank. Wenn ich die Wahl verloren hätte, würdest du hier jetzt mit Darryl festsitzen.”


  Dieser Gedanke ließ sie erschaudern.


  “Du bist also lieber mit mir zusammen eingesperrt?” fragte er nach.


  “Wenn ich die Wahl zwischen Darryl und dir hätte?


  Natürlich.”


  “Wie auch immer, was würde es schon bringen, sich aufzuregen? Es könnte schlimmer sein. Dir haben wir es zu verdanken, dass wir zu essen und zu trinken haben.”


  “Mir haben wir es zu verdanken, dass wir überhaupt hier eingesperrt sind. Ich fühle mich für den ganzen Schlamassel verantwortlich.”


  “Gib dir keine Schuld.”


  “Wem denn sonst?” konterte Suzy.


  “Mir. Ich habe den Kerl unterschätzt und nicht richtig aufgepasst.”


  “Und ich mochte ihn tatsächlich”, gestand Suzy. “Ich kann kaum glauben, dass ich mich derart getäuscht habe. Ich habe eine solch schlechte Menschenkenntnis, ich verdiene es, eingesperrt zu sein”, erklärte sie verdrießlich. Ihr Blick fiel auf das Waschbecken und die Toilette in der Ecke. “Aber nicht eine ganze Nacht lang. Bist du sicher, dass heute Abend nicht noch jemand vorbeikommt?”


  “Frühestens morgen Vormittag. Das habe ich heute Nachmittag mit Hai so verabredet. Kein Mensch wird mich vermissen. Was ist mit dir?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Mich auch nicht.”


  


  Schweigen senkte sich über sie. Brady umklammerte mit beiden Händen die Gitterstäbe, und Suzy starrte auf den dunklen Gang hinaus. Den ganzen Abend und die ganze Nacht mit Brady in dieser Zelle eingesperrt. Was sollte sie nur tun? Wo würden sie schlafen? Sie wollte schreien. Aber das hatte sie ja schon versucht. Vergeblich.


  “Was sollen wir nur tun?” Suzy sah sich gehetzt um. Kamen die Wände auf sie zu, oder bildete sie sich das nur ein?


  “Kriegsgefangene machen Gymnastik, um sich fit zu halten”, sagte Brady.


  “Du zuerst.” Suzy streckte die Beine auf der Pritsche aus.


  Er legte sich bäuchlings auf den nackten Zementfußboden und vollbrachte einige Liegestütze, während Suzy zusah.


  “Hey, komm runter”, forderte er sie auf. “Wenn du kannst.”


  “Wenn ich kann?” Sie trennte sich schweren Herzens von ihrer Liegestatt und ließ sich neben Brady auf den Fußboden fallen. “Natürlich kann ich. Denkst du, ich bin schlapp und aus der Form?”


  Er maß sie mit einem ausführlichen anerkennenden Blick.


  “Nicht ein Gramm Speck zuviel.”


  Durch seine Worte und seine Blicke ermutigt, stützte sie die Hände auf den Boden. Sie hatte sich eingebildet kräftig zu sein.


  Schließlich schleppte sie Travis dauernd hin und her. Doch nach zwei atemlosen Liegestützen machte sie auch schon schlapp.


  “Na, komm schon”, drängte er, “du kannst es.” Als sie protestierte, kam er auf die Knie hoch und konzentrierte sich darauf, ihr Anweisungen zu geben.


  “Den Rücken strecken, so.” Er strich mit der Hand ihre Wirbelsäule entlang. “Die Knie auf den Boden.”


  “Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.” War es nicht schon schlimm genug, überhaupt eingekerkert zu sein? Musste sich ihr Zellengenosse auch noch als Drill Sergeant entpuppen?


  “Natürlich kannst du.” Er stand über ihr, Suzys Mitte zwischen seinen Knien. Dann le gte er die Arme um sie. Doch das funktionierte nicht, sie knickte schon auf halbem Weg wieder ein. Er umspannte ihre Rippen mit seinen großen Händen, direkt unter ihren vollen Brüsten. Suzy schnappte nach Luft.


  “Wie fühlt sich das an?” wollte er wissen.


  Wie sich das anfühlte? Sie konnte es nicht erklären. Sie konnte ja nicht mal sprechen. Die Hitze, die ihren Körper durchflutete, machte jeden klaren Gedanken unmöglich.


  “Hoch … runter”, befahl er. Er zog sie hoch und ließ sie fallen. Ihr Herz klopfte so he ftig, dass sie glaubte, er müsse es hören. Doch er schien nichts zu merken, weder ihren rasenden Herzschlag noch ihre Reaktion auf seine Berührung. “Die Knie steif”, bellte er. “Zehen auf den Boden. Dein ganzer Körper muss hart wie ein Brett sein.”


  Aber ihr Körper war alles andere als hart wie ein Brett. Ihr Körper war weich und schlaff wie Spaghetti. Schließlich ließ er von ihr ab. Suzy lag völlig erledigt da und rang nach Luft.


  Die Wange auf den Boden gepresst, kam ihr Atem in kurzen Stößen. “Genug”, flüsterte sie schwach. Als würde sie von Brady je genug haben …


  “Genug?” wiederholte er. “Oh, nein, das ist erst der Anfang.”


  Mit einer behenden Bewegung sprang er auf die Füße.


  “Das hatte ich schon befürchtet”, stöhnte Suzy. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, rappelte sich hoch und ließ sich wieder auf die Pritsche fallen. “Vermutlich tust du das jeden Tag.” Sie warf einen bewundernden Blick auf seine muskulösen Arme, die breiten Schultern und den flachen Bauch. Der Mann war bestens in Form.


  “Das würde ich gern”, erklärte er mit einem mutwilligen Lächeln.


  Sie errötete. “Ich meine die Liegestütze.” Er war sich also genau bewusst, was er getan hatte.


  


  “Es gibt da noch ein paar Übungen, die ich dir später aber erst zeigen möchte. Dieses Wochenende ist vielleicht genau das, was du brauchst, um wieder in Form zu kommen.”


  “Du hast doch gesagt, ich sei nicht zu dick.”


  “Jetzt noch nicht. Aber du musst auch an die Zukunft denken.


  Halt dich fit für die langen Jahre, die noch vor dir liegen. Anstatt strickend auf der Veranda zu sitzen …”


  “Werde ich mühelos hundertfünfzig Liegestütze vollziehen.”


  Er grinste. “Ja, genau das meine ich.”


  “Aber ich möchte meinen zukünftigen Mann doch nicht beschämen.”


  “Dann heirate einen, der gut in Form ist.” Er lehnte sich gegen die Wand und musterte sie. “Gibt’s schon einen Kandidaten?”


  Suzy seufzte. “Ich habe dir doch gesagt, du bist der Erste, der es erfährt.”


  “Ich formuliere meine Frage um. Bedauerst du es schon?”


  “Dass ich meinen Job hier aufgegeben habe? Wie kannst du mich das ausgerechnet jetzt fragen, wo ich in diesem Gefängnis eingesperrt bin? Genau solche Sachen passieren nämlich, wenn man im Polizeidienst beschäftigt ist. Nachdem ich einmal gekündigt habe, hätte ich nie wieder den Fuß in dieses Gefängnis setzen sollen. Wenn ich im Diner geblieben wäre und du das Essen dort abgeholt hättest …”


  “Dann säße ich jetzt hier allein fest”, beendete er ihren Satz.


  “Und du könntest dich den ganzen Abend mit Liegestützen amüsieren.”


  “Ich hätte dann aber niemanden zum Reden”, wandte er ein.


  “Worüber sollen wir denn reden?” Sie zog die Knie an die Brust. “Ich glaube, mit den meisten Themen sind wir schon durch.”


  “Nicht ganz. Du hast mir nie etwas von Travis’ Vater erzählt.”


  


  “Musst du jetzt unbedingt mit diesem Thema anfangen?”


  Suzy ließ den Kopf auf die Knie sinken.


  “War er denn so schlimm?”


  “Nein. Du hast mich nur an einen meiner schlimmsten Fehler erinnert.” Sie hob den Kopf und sah Brady bekümmert an.


  “Okay, was willst du wissen?”


  “Wer war er? Wo hast du ihn kennen gelernt?”


  Suzy holte einmal tief Luft. Am besten, sie brachte es rasch hinter sich. Sollte er doch das Schlimmste über sie erfahren. “Er war als Handelsreisender unterwegs. Siehst du, was ich meine?


  Welche Frau mit einem Fünkchen Verstand fällt schon auf einen Handelsreisenden herein? Nein, sag nichts. Eines Tages spazierte er in den Laden, in dem ich schwere Landmaschinen verkaufte, und erklärte, ich sei die schönste Frau, der er je begegnet wäre. Kannst du dir das vorstellen?”


  “Hmmh.” Bradys Stimme klang seltsam tief, und seine Auge n verdunkelten sich. “Das kann ich mir sogar sehr gut vorstellen.”


  “Und ich habe ihm geglaubt. Schließlich war er ja weit herumgekommen. Er musste es also wissen.” Sie presste die Handfläche gegen ihre Stirn und schloss die Augen. “Aber das war nicht alles. Er nahm mich mit nach Reno, nach Vegas und Virginia City. Er hat eine Menge Geld für mich ausgegeben. Na ja, und ich kannte nur das kleinstädtische Vergnügen, das darin gipfelte, sich einen Videofilm auszuleihen und eine Pizza zu bestellen, um es sich dann mit dem Verehrer im Wohnzimmer gemütlich zu machen.”


  “Das fandest du nicht sehr spannend. Du wolltest mehr”, vermutete Brady und verschränkte die Arme vor der Brust.


  “So muss es wohl gewesen sein. Jedenfalls habe ich einen riesigen Fehler gemacht. Ich habe mir eingebildet, verliebt zu sein. Das ist meine einzige Entschuldigung.”


  “Was ist passiert?” wollte Brady wissen.


  


  Suzy schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. “Ich dachte, das weißt du. Ich dachte, alle wissen es.”


  “Ich achte nicht auf Gerüchte.”


  “Dann bist du der Einzige im Ort”, erwiderte sie bitter. “Es ist ohnehin kein Geheimnis. Ich wurde schwanger, und er verließ die Stadt. Ich habe meinen Job aufgegeben und das Kind gekriegt. Dann habe ich auf deine Stellenanzeige geantwortet und fing an, für dich zu arbeiten. Das ist passiert.


  Glücklicherweise hatte ich meine Mutter, die auf Travis aufpasst. Und Freundinnen, die mich aufgemuntert haben. Heute geht es mir wieder gut. Aber damals kam ich mir wie der größte Dummkopf auf Erden vor. Er hat mir zwar nie gesagt, dass er mich liebt oder ernsthafte Absichten hat, aber ich dachte … ich nahm an …” Heiße Tränen stiegen in ihr auf, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie war darüber hinweg - ja, das war sie. Aber wie konnte sie Brady davon überzeugen, dass es ihr gut ging, wenn sie bei jedem Satz sofort in Tränen ausbrach?


  Brady setzte sich ans Fußende der Pritsche und legte ihr die Hände auf die Schultern. “Tu das nicht”, bat er mit sanfter Stimme und wischte ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen.


  “Ich schäme mich so.” Niedergeschlagen ließ sie den Kopf hängen. “Mich so für dumm verkaufen zu lassen. Mein Herz einfach so wegzugeben. Ich war alt genug, ich hätte es besser wissen müssen.”


  “Liebst du ihn immer noch?” fragte Brady grimmig und ließ die Hände sinken.


  “Ich war gar nicht in ihn verliebt. Es war lediglich naiv und verblendet. Das weiß ich jetzt. Ich habe eine Menge gelernt, das glaube ich jedenfalls. Ich werde mich nie wieder für dumm verkaufen lassen. Heute weiß ich, was ich will.” Sie glättete eine unsichtbare Falte in der Wolldecke, die die Pritsche bedeckte.


  Sie hatte Angst, Bradys Blick zu begegnen, Angst, er würde in ihren Augen lesen, dass er es war, den sie wollte.


  


  Und diesmal war es etwas völlig anderes. Sie bewunderte Brady, nicht für das, was er für sie getan hatte, nicht wegen seines guten Aussehens, sondern weil er so war, wie er war. Ein ehrlicher, aufrechter, netter, liebenswerter Mann. Aber Suzy hatte auch noch etwas andres gelernt, und zwar, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Besonders in Gegenwart eines Mannes, der keinen Wert auf die Ehe legte.


  Sie sah auf und bedachte ihn mit einem zuversichtlichen Lächeln. “Wie auch immer, ich habe immerhin etwas geschenkt bekommen, Travis nämlich. Jetzt aber genug von mir. Du bist an der Reihe.”


  “Keine Chance”, erwiderte er. “Du weißt bereits genug von mir. Zu viel sogar.”


  “Wenn du dich weigerst, über dich selbst zu sprechen, was sollen wir dann tun?”


  Ein herausforderndes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Suzys Magen zog sich in einer Mischung aus ängstlicher Abwehr und freudiger Erregung zusammen. Gerade jetzt, da sie sich geschworen hatte, Brady ihre Gefühle auf keinen Fall auch nur ahnen zu lassen, stellte er sie derart auf die Probe.


  Warum, oh, warum nur war sie zum Revier ge fahren, um das Essen zu bringen? Warum hatte sie sich überhaupt auf eine Unterhaltung mit diesem Juwelendieb eingelassen? Und warum war sie ihm nicht ordentlich auf die Zehen getreten oder hatte ihm mit dem Ellbogen in den Magen geboxt, als er sie festgeha lten und bedroht hatte? Dann würde sie jetzt nicht hier sein. Sie wäre zu Hause und würde ein entspannendes Bad nehmen. In sicherer Entfernung von Bradys Charme.


  “Mach dir keine Sorgen”, sagte Brady beruhigend. “Du hast das Essen mitgebracht. Ich sorge für die anderen Aktivitäten.”


  Genau das war es, was sie befürchtete.


  


  10. KAPITEL


  Das Dinner bestand aus kaltem Braten, Karotten-und Sellerie-Sticks, grünem Salat mit Extra-Dressing, frischen Brötchen und Butter. Natürlich gab es nun kein Messer mehr, um das Fleisch zu schneiden oder die Brötchen zu streichen.


  Doch auch wenn Celia nicht ganz die richtigen Utensilien für einen Gefängnisinsassen eingepackt hatte, sie machte dieses Manko wieder wett durch die äußerst großzügig bemessenen Portionen. Suzy und Brady saßen Seite an Seite auf der Pritsche, den umgedrehten Karton als provisorischen Tisch zwischen sich.


  “Nicht schlecht.” Brady biss herzhaft in ein mit Butter bestrichenes Brötchen. “Jedenfalls bei weitem besser als ein kaltes Käse-Sandwich zu Hause.”


  “Ich dachte, du isst nie zu Hause.”


  “Tue ich auch nicht. Ich nehme meine Mahlzeiten im Diner ein, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.”


  “Das ist mir nicht entgangen.” Wie könnte sie seine Anwesenheit auch übersehen haben? Selbst wenn das Lokal rappelvoll war, wusste sie doch immer, wo Brady saß, wer ihm Gesellschaft leistete und was er aß. Sie wusste, dass er Ketchup zu seinen Pommes frites mochte, Tabasco-Sauce zu seinen Eiern und Sahne im Kaffee. Vielleicht hatte er Recht, und sie wusste schon viel zu viel über ihn.


  “Kaffee?” Sie hielt die Thermoskanne hoch.


  


  “Die haben aber auch an alles gedacht.”


  Suzy schenkte einen Becher voll ein und fügte Kaffeeweißer hinzu. Als sie Brady den Becher reichte, streifte sie seine Hand.


  So leicht und zufä llig die Berührung auch war, sie ließ sie unerwartet heftig erschauern. Brady rührte sich nicht. Sein Blick schien sie zu durchbohren. Es sah ganz so aus, als wusste er genau, welche Gefühle die Berührung in ihr ausgelöst hatten.


  “Was ist mit dir?” fragte er. “Willst du keinen Kaffee?”


  Sie kramte in dem zweiten Karton, froh, einen Grund zu haben, seinen Blick zu meiden. “Es gibt nur einen Becher. Einen Becher für einen Häftling.”


  Er gab ihr den Becher zurück. “Nimm du ihn.”


  “Wir trinken abwechselnd”, schlug sie vor.


  Brady stellte die beiden Kartons auf den Fußboden und setzte sich etwas bequemer hin, den Rücken gegen die Wand gelehnt.


  Er betrachtete Suzy, die neben ihm im Schneidersitz auf der Pritsche hockte. Sie sah so hübsch aus mit ihrem zerzausten Haar, dem zerknitterten weißen Pullover und den grauen Hosen.


  Sie nippte an ihrem Kaffee, als befände sie sich in ihrem Wohnzimmer und nicht in einer Gefängniszelle.


  “Wie machst du das bloß?” fragte er. “Wie bringst du es fertig, nach allem, was du durchgestanden hast, noch so ruhig und gelassen zu sein? Jede andere Frau würde einen hysterischen Anfall kriegen bei der Aussicht, die Nacht in dieser Zelle verbringen zu müssen.”


  “Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Jede andere Frau würde sonst was hergeben, um die Nacht mit dir zu verbringen, Brady.”


  “Sogar in einer Gefängniszelle?” Er hob erstaunt die Brauen.


  “Das ist mir aber neu.”


  “Nur weil du überall verbreitet hast, dass du nicht an einer langfristigen Beziehung interessiert bist. Das hat die meisten Frauen abgeschreckt, und sie haben sich zurückgezogen. So habe ich das jedenfalls mitgekriegt. Keine Frau ist scharf darauf, sich von dir das Herz brechen zu lassen.”


  “Oh, das ist das Problem”, meinte er reuevoll. “Ist das auch dein Problem?”


  Schweigen breitete sich aus. Suzy studierte ihren Kaffee, als suche sie im Becher die Antwort auf seine Frage. “Du weißt genau, was mein Problem ist”, antwortete sie schließlich. “Das Thema haben wir doch schon hundertmal durchgekaut. Hier, dein Kaffee.” Sie reichte ihm den Becher, stand auf und ging in der Zelle auf und ab, was pro Richtung nicht mehr als dreißig Sekunden in Anspruch nahm.


  Brady führte den Becher an die Lippen. Er bildete sich ein, ihre Lippen am Becherrand zu schmecken, was in ihm das plötzliche heftige Verlangen weckte, sie zu küssen. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, sehnte sich nach der Verschmelzung ihrer beider Körper. Er stellte sich vor, wie er ihren lieblichen Mund erkundete, wie sich ihre weichen, warmen Lippen bereitwillig öffneten und wie er mit der Zunge das zarte Innere ihres Mundes liebkoste … Sie war so nah. So nah und doch so fern.


  Andere Frauen? Es gab keine anderen Frauen. Und es würde auch keine geben … jedenfalls keine langfristigen Beziehungen.


  Er rief sich in Erinnerung, warum nicht. Suzy musste er nicht erst daran erinnern. Sie kannte den Grund. Und doch wollte sie mehr von seinem Leben wissen. Wollte die ganze Geschichte hören. Nun, sie würde sie nicht zu hören bekommen. Es war eine zu schmutzige Geschichte.


  “Ich möchte mich entschuldigen, dass ich dich eingeladen habe, mit mir auf die Jagd zu gehen”, sagte Brady. “Dafür, dass ich dich sozusagen als Notnagel auserkoren habe. Dass ich ursprünglich mit einem Kumpel losziehen wollte, heißt nicht automatisch, dass ich nicht lieber dich mitgenommen hätte.


  Irgendwie bin ich nur nie auf die Idee gekommen, dich zu fragen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du Lust hättest, mich zu begleiten.”


  Sie wandte sich zu ihm um und lehnte sich gegen die Gitterstäbe. “Ich weiß nicht, ob ich zugesagt hätte. Ich habe noch nie gecampt. Aber es wäre sicher lustiger gewesen, als hier im Gefängnis eingesperrt zu sein.”


  “Definitiv lustiger. Ich mache immer ein Lagerfeuer, und dann wird gegrillt. Dann lege ich mich gemütlich zurück und betrachte den Sternenhimmel.”


  “Das hört sich verlockend an. Aber mit Travis bin ich doch ziemlich eingeschränkt in meinen Unternehmungen.”


  “Travis würde Camping bestimmt Spaß machen. Ich habe ein Drei-Mann-Zelt und einen Rucksack, in dem ich ihn tragen kann.”


  “Weißt du, übrigens, er hat einen kleinen Schlafsack.” Suzy erwärmte sich langsam für die Idee.


  “Und ich habe zwei, die man miteinander verbinden kann”, fügte Brady bedeutungsvoll hinzu. Er stellte sich vor, mit Suzy in seinem Doppelschlafsack unter dem Sternendach zu liegen.


  Ihre Hüften gegen seine gepresst, ihr warmer Atem auf seiner Wange, ihr Haar auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Er würde sich zu ihr herumrollen und sein Gesicht zwischen ihren Brüsten vergraben. Brady unterdrückte nur mühsam ein Aufstöhnen.


  Sein Herz klopfte wie wild gegen seine Rippen.


  In der Zelle herrschte Schweigen. Dachte Suzy dasselbe wie er? Verfolgten sie dieselben Phantasien wie ihn? Ihre Blicke trafen sich, und sie sahen einander einen langen, atemlosen Moment lang bedeutungsvo ll in die Augen. Ihre schönen haselnussbraunen Augen sagten Ja. Ja, sie wollte, was er wollte.


  Sie wollte mit ihm schlafen. Aber ihre Lippen sagten Nein.


  Nicht in Worten. Aber in der Art und Weise, wie sie seine Bemerkung über den Doppelschlafsack ignorierte.


  “Es ist erst sieben”, wechselte Suzy energisch das Thema.


  “Was machen wir bis zum Schlafengehen? Und wo schlafen wir überhaupt?” Sie betrachtete die schmale Pritsche, als bemerke sie diese jetzt erst.


  “Du schläfst da”, er deutete auf das Bett, “und ich schlafe auf dem Fußboden.”


  “Du kannst nicht auf dem Boden schlafen. Er ist hart und kalt.”


  “Genau wie beim Camping. Bis auf die Sterne.”


  “Und den Schlafsack”, murmelte sie.


  “Er ist federleicht, mit Daunen gefüllt, mit Flanell abgesetzt und hat massig viel Platz.” Er konnte ihn sehen, ihn fühlen. Und er wollte, dass auch sie ihn sah und fühlte.


  “Wer schläft denn normalerweise mit dir darin?” fragte sie, den Kopf skeptisch zur Seite geneigt.


  “Niemand. Seit ich ihn gekauft habe, habe ich niemanden dazu eingeladen. Ich dachte immer … ich weiß nicht, was ich dachte.” Er schüttelte den Kopf. Hatte er geglaubt, irgendwo tief in seinem Innern, vergraben in seinem Unterbewusstsein, dass er eines Tages eine Frau finden würde, die seinen Schlafsack und ebenso sein Leben teilen würde? Wenn das so war, war er ein Dummkopf. Es war nur ein Traum. Ein Traum, der niemals Wirklichkeit werden würde. Dennoch konnte er das Bild nicht loswerden: Suzy in seinem Schlafsack, Suzy in seinem Bett…


  Sie räusperte sich. “Vielleicht könnten wir ein Lied singen”, schlug sie vor.


  “Am Lagerfeuer?”


  “Nein, hier in der Zelle. Um uns die Zeit zu vertreiben.


  Findest du nicht auch, dass es allmählich ein bisschen kalt hier drinnen wird?”


  “Kenn ich nicht, dies Lied, sing doch mal ein paar Strophen davon.”


  “Brady, du weißt genau, was ich gemeint habe.”


  Grinsend hob er die rechte Hand. “Ich schwöre, ich wusste es nicht. Ich dachte, das ist ein Lied.” Er öffnete den Mund und sang mit seinem dumpfen Bariton: “Findest du nicht auch, dass es allmählich ein bisschen kalt hier drinnen wird …”


  Suzy kicherte. Es war das erotischste Lachen, das er je gehört hatte. Warum war ihm das früher nicht aufgefallen? Wie konnte er sie dazu bringen, es noch mal zu wiederholen? Ihr Lachen war ansteckend. Er grinste, dann lachte er ebenfalls. Suzys Augen füllten sich mit Lachtränen. “Das war so dämlich.” Sie wischte sich die Augen. “Ich weiß gar nicht, warum ich lache.”


  “Um mir ein gutes Gefühl zu geben?”


  “So muss es wohl sein. Okay, also keine Lieder. Was bleibt dann noch?”


  Die Antwort darauf war so offensichtlich, dass Brady sie einfach nur ansah. Bis sie sich auf die Lippen biss und den Blick abwandte.


  “Brady …”


  “Warum nicht?”


  “Weil.”


  “Du bist nicht interessiert.”


  “Das stimmt, ich habe kein Interesse an einer Affäre. Das habe ich schon hinter mir. Und du vermutlich auch”, fügte sie mit einem prüfenden Seitenblick hinzu.


  “Kann sein. Aber du und ich … das ist etwas anderes.”


  “Aber ja, natürlich. Weil wir in einer Zelle eingesperrt sind, hm?”


  “Nein, weil wir wir sind. Weil du du bist und ich ich, und zusammen sind wir einfach perfekt.”


  “Für wie lange? Eine Nacht? Ein Wochenende, eine Woche?


  Nein, besten Dank.”


  “So lange du willst, okay?”


  “Ein Leben lang, okay?” konterte sie.


  Seine Wangenmuskeln spannten sich an. “Das kann ich nicht versprechen.”


  “Kannst du nicht… oder willst du nicht?”


  “Ich möchte nicht darüber reden.”


  


  “Schön. Ich glaube, ich lege mich ein Weilchen hin. Es war ein langer Tag.”


  Er stand auf und deutete mit einer galanten Geste auf die Pritsche, die er soeben geräumt hatte. “Bitte, mach es dir gemütlich. Oh, und wenn du die sanitären Einrichtungen benutzen möchtest, ich schaue nicht hin.”


  “Danke”, erwiderte sie steif, “gleichfalls.”


  Das Bett war schmal und hart, doch hier zu liegen, in die Decke eingewickelt, mit dem Gesicht zur Wand, hielt sie wenigstens davon ab, Brady zuzusehen, wie er in der Zelle auf und ab tigerte. Aber sie hörte ihn. Bis er plötzlich stehen blieb.


  Dann hörte sie nichts mehr. Sie befahl sich, sich nicht um ihn zu sorgen. Durch seine Camping-Ausflüge war er daran gewöhnt, auf hartem Boden zu nächtigen. Dennoch machte sie sich Sorgen. Und sie war neugierig. Schließlich drehte sie sich um.


  Er hockte auf dem Fußboden, die Knie angezogen, zusammengekrümmt, das Gesicht in den Händen vergraben.


  “Was ist los?” erkundigte sie sich mit sanfter Stimme.


  Er sah auf, seine Augen dunkel und unergründlich. “Nichts.


  Schlaf jetzt.”


  “Kann ich nicht. Nicht, solange du auf dem Fußboden liegst.


  Ich fühle mich so schuldig.”


  Er stand auf. “Okay, ich nehme das Bett, und du schläfst auf dem Boden.”


  Sie umklammerte den Rand ihrer Decke, als fürchtete sie, er würde sie ihr jeden Moment entreißen. “So schuldig fühle ich mich nun auch wieder nicht.”


  “Ich habe eine bessere Idee.”


  “Nein.”


  Er zuckte die Achseln. “Du kannst mir nicht vorwerfen, es nicht wenigstens versucht zu haben.”


  Seufzend hob sie die Decke an. “Na gut. Unter der Bedingung, dass wir angezogen bleiben. Aber ich glaube nicht, dass die Pritsche breit genug für uns beide ist.” Sie rückte so weit zur Seite, wie sie konnte, die Schulter gegen die Wand gepresst. Trotzdem, es würde nicht klappen., Niemals.


  Die Pritsche ächzte und krachte unter ihrem gemeinsamen Gewicht, und Brady schlang die Arme um Suzy.


  “Brady!” erklärte sie warnend. Nur mühsam unterdrückte sie das Bedürfnis, sich an ihn zu schmiegen, sich von der Wärme seines Körpers einhüllen zu lassen. Aber, oh, es fühlte sich so gut an, ihn neben sich zu haben!


  “Willst du, dass ich runterfalle?” beschwerte er sich. Suzy spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht.


  Sie antwortete nicht. Seine Nähe machte sie verrückt.


  Verrückt vor Verlangen. Sie ermahnte sich, sich zu entspannen und die Situation zu genießen. Sie könnte doch einfach so tun, als sei sie die eine Hälfte eines Paares. Eines Paares, das zusammen aß, das sich ein Bett teilte, und sei es auch noch so schmal, eines Paares, das mit seinem Baby zum Camping fuhr und in einem Doppelschlafsack nächtigte. Nur für diese eine Nacht konnte sie doch so tun als ob. Und was ist mit morgen Nacht, meldete sich eine strenge Stimme zu Wort. Suzy weigerte sich zuzuhören. Die morgige Nacht lag noch in weiter Ferne.


  Brady strich mit beiden Händen über ihren flachen Bauch, ihre Rippen, kam ihren Brüsten gefährlich nah. Suzy hielt gespannt den Atem an, erwartungsvoll, voller Verlangen. Ihre Brüste, eingezwängt in einen Spitzen-BH, schmerzten fast, so sehr sehnte Suzy sich nach seinen Liebkosungen. Als er endlich die Hände unter ihren Pullover schob, um ihre vollen Brüste zu umfassen, legte sie ihre Hände auf seine.


  “Suzy”, flüsterte Brady. “Du bist so warm, so wundervoll.


  Und ich begehre dich so sehr.” Er hauchte kleine Küsse auf ihren Nacken, während seine Finger spielerisch ihre zarten Brustspitzen umkreisten. Sein Körper strahlte eine unglaubliche Hitze aus. Suzy sehnte sich danach, mit Brady zu verschmelzen, eins mit ihm zu werden.


  


  Als er mit seinen Fingern ihre Brustspitzen liebkoste, konnte sie nicht verhindern, laut aufzustöhnen. Ein unbändiges Verlangen überkam sie, sich die Kleider vom Leib zu reißen. Sie wollte Brady spüren, von ihm eingehüllt und durchdrungen werden. Suzy presste den Kopf in das Kissen und betete um die Kraft, dieser Versuchung zu widerstehen.


  Doch das brauchte sie nicht. Auch Brady kam offensichtlich zu Verstand und rollte sich mit einem enttäuschten Seufzer zur Seite. Und fiel prompt von der Pritsche.


  “Das geht so nicht”, stöhnte er. “Ich bleibe lieber hier unten auf dem Fußboden.”


  Immer noch vor Verlangen bebend drehte sie sich um und blickte nach unten. “Wenn einer auf dem Fußboden schläft, dann ich”, sagte sie, um einen möglichst gleichmütigen Ton bemüht, während ihr Körper vor Erregung schmerzte. Vielleicht würde eine Nacht auf dem harten, kalten Fußboden ihre Leidenschaft für ihren ehemaligen Boss dämpfen.


  “Auf keinen Fall. Das würde meinen Ruf ruinieren”, protestierte er entschieden.


  “Wer wird das schon erfahren? Ich erzähle es bestimmt niemandem.” Sie schwang ein Bein über die Bettkante.


  “Du schläfst nicht auf dem Boden”, befahl er energisch und schob ihr Bein wieder zurück auf die Matratze.


  Sie zog an seinem Arm. “Komm wieder ins Bett.”


  Er gehorchte und stürzte sich auf sie. Zusammen rollten sie zur Seite und prallten gegen die Wand. “Ich kann einfach nicht glauben, dass wir uns tatsächlich um dieses Bett streiten”, keuchte Suzy. “Was ist los mit uns?”


  Die Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern auf die Matratze gestützt, kauerte er über ihr und sah sie mit heißem Verlangen an. “Das ist doch offensichtlich. Du bist scharf auf mich und erst zufrieden, wenn du mich endlich zu dir ins Bett gekriegt hast.”


  Bevor sie in gerechte Empörung ausbrechen konnte, küsste er sie. Er küsste sie lange und ausführlich, bis sie völlig außer Atem war und sich nach mehr sehnte. Sie zog ihn zu sich herunter und erwiderte seinen Kuss. Zwischendurch flüsterte er ihr ins Ohr, wie sehr er sie begehrte. Und all die Dinge, die er mit ihr machen wollte. Und mit ihr zusammen. Seine Lippen brannten, doch er hoffte, seine Worte würden Suzy womöglich noch mehr erhitzen.


  Sie wusste, dass es falsch war, was sie tat. Sie wusste, dass sie ihn wieder auf den Fußboden verbannen sollte oder wenigstens darauf bestehen musste zu schlafen. Aber sie konnte nicht. Sie war schwach.


  Doch endlich, wie durch einen dichten Nebel, drang das Schrillen der Alarmglocken doch noch zu ihrem Bewusstsein durch. Und die Stimme der Erfahrung. Genau auf diese Weise war sie schon einmal in Schwierigkeiten geraten. Also stemmte sie die Hände fest gegen Bradys Schultern und holte tief Luft.


  “Wir tauschen die Plätze, und dann wird geschlafen.”


  “Wie?” Seine Stimme klang belegt, und in seinen Augen flackerte es. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was sie meinte.


  Als er schließlich verstanden hatte, nahm er ihren Platz auf der Pritsche ein und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand.


  Suzy schlang ihm die Arme um die Mitte und schmiegte sich an seinen Rücken, damit sie nicht herunterfiel. Sie vergrub das Gesicht in seinem Nacken und atmete den männlichen Duft seiner Haut und seiner Haare ein. Irgendwann und irgendwie, mitten in der Nach, fiel endlich die Spannung von ihr ab, und sie schlief ein.


  Am nächsten Morgen war Brady nicht mehr da. Zumindest nicht im Bett. Suzy war sich schmerzhaft der leeren Stelle bewusst, wo er gelegen hatte. Ein deprimierendes Verlustgefühl überkam sie. Irgendwann einmal, wenn sie verheiratet war, wenn sie endlich “Mr. Right” oder zumindest “Daddy Right”


  gefunden hatte, würde sie in seinen Armen schlafen und aufwachen. Sie unterdrückte ihre Enttäuschung, dass sie allein aufgewacht war, und rollte sich herum. Brady war gerade dabei, das Frühstück zu richten.


  “Gute Neuigkeiten”, begrüßte er sie mit einem unpersönlichen Lächeln. Als hätten sie nicht in äußerster Intimität die Nacht verbracht, einmal abgesehen davon, dass sie komplett bekleidet geblieben waren. “Der Kaffee ist noch warm.


  Nicht heiß, aber warm.”


  Sie nickte und fuhr sich durch das zerzauste Haar. Ihr war, als hätte er einen Eimer kaltes Wasser über sie ausgegossen. Wie lange es wohl noch dauerte, bis endlich der Hilfssheriff aufkreuzte? Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach einem Bad. Suzy stand auf, wusch sich das Gesicht und benutzte die sanitären Einrichtungen, was Brady taktvoll ignorierte.


  Während sie das frugale Frühstück aus lauwarmem Kaffee und vertrockneten Brötchen verspeisten, nahm Suzy all ihren Mut zus ammen. “Übrigens, ich habe das Foto von Travis und mir gefunden, das ich vermisst habe.”


  Er hob die Brauen. “Wirklich? Das ist ja schön.”


  “Willst du gar nicht wissen, wo es war?”


  “Eigentlich nicht.”


  “In der obersten Schublade von deinem Schreibtisch.”


  Er zuckte die Achseln. “Hat wohl der Hausmeister da reingelegt.”


  “Du hast keinen Hausmeister.”


  Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. “Dann nenn es Magie. Schwarze Magie.”


  “Ich nenne es Diebstahl.”


  “Dann verklag mich doch.”


  Suzy sah ihn fragend an. Wozu um alles in der Welt brauchte er ein Bild von Travis und ihr? Er bemerkte ihren Blick nicht, da er vollauf damit beschäftigt war, den Aufkleber auf der Packung mit Süßstoff zu studieren, als interessiere es ihn brennend, was darauf stand.


  


  “Was glaubst du, wann kommt Hai?” fragte Suzy beiläufig, als wäre es ihr eigentlich egal.


  “Keine Ahnung”, erwiderte er nicht minder gleichmütig.


  Als das Schweigen zu lastend wurde und sich endlos auszudehnen schien, nahm Suzy schließlich all ihren Mut zusammen und fragte Brady noch einmal nach seiner Vergangenheit. Immerhin war das vielleicht die letzte Gelegenheit, ihn überhaupt noch irgendwas zu fragen.


  “Ich habe einen regelrechten Seelenstriptease veranstaltet, und du willst mir immer noch nichts über deine Ehe erzählen.”


  Er lehnte sich zurück gegen die Gitterstäbe und sah sie an.


  Lange Zeit sagte er gar nichts. Doch dann redete er endlich.


  “Was willst du wissen?”


  “Wer war sie? Was ist schief gegangen?”


  “Ich habe dir doch schon erzählt, was schief gegangen ist. Es war mein Job. Männer im Polizeidienst geben miserable Ehemänner ab.”


  “Ja, ich weiß. Aber wie? Warum?”


  “Jedes Mal, wenn ein Bulle zu einem Einsatz fährt, steht sein Leben auf dem Spiel. Er weiß nicht, ob er lebend nach Hause kommt, und seine Frau weiß es auch nicht. Das habe ich dir doch alles schon gesagt.” Seine Miene verdüsterte sich. “Ich weiß nicht, warum wir das Ganze schon wieder durchkauen müssen.”


  “Das allein kann es nicht sein”, widersprach Suzy. Sie hockte im Schneidersitz auf der Pritsche. “Es gibt doch Polizisten und Sheriffs, die verheiratet sind. Glücklich verheiratet.”


  “Nicht dass ich wüsste. Du hast ja keine Ahnung von dem Stress.”


  “Doch, das habe ich. Schließlich habe ich ein ganzes Jahr mit dir auf dem Revier gearbeitet. Ich weiß, was da los ist.”


  “Es war ein sehr ruhiges Jahr. Und ich gebe zu, dass Harmony nicht San Francisco ist. Darum bin ich ja auch hier.


  Aber ich sage dir, wenn etwas los ist, dann bin ich es, der den Kopf hinhalten muss. Kannst du dir vorstellen, welche Sorgen du dir machen würdest, wenn dein Mann eines Abends zu einem Einsatz ausrückt und am nächsten Morgen immer noch nicht wieder da ist? Was würdest du tun?”


  “Du meinst… du meinst, wenn ich mit einem … einem Sheriff verheiratet wäre?” Sie konnte den Satz kaum aussprechen.


  “Ja.”


  “Nun, natürlich würde ich mir Sorgen machen. Aber ich würde mir auch sagen, er kommt schon zurecht. Er wird mit allem fertig.”


  “Glaubst du das wirklich?” Seine Augen waren schmal geworden.


  “Ja, das glaube ich wirklich. Besonders, wenn du der Sheriff wärst. Alle im Ort glauben an dich. Deshalb hat man dich ja gewählt.”


  “Aber was, wenn es immer wieder und wieder passieren würde? Was würdest du tun?”


  “Ich würde das Beste aus der Zeit machen, wenn der … der Sheriff nicht zu Hause ist.” Sie spürte, wie sie errötete. “Ich meine, wenn man einen Polizisten oder Sheriff heiratet, muss man sich darüber im Klaren sein, worauf man sich einlässt.”


  “Nichts auf der Welt kann dich darauf vorbereiten, wenn sie eines Tages zu dir nach Hause kommen, um dir zu sagen, dass dein Mann erschossen wurde. Dass deine Kinder keinen Vater mehr haben.”


  Ihre Lippen zitterten. “Das stimmt,”


  “Ich war es, der das der Frau meines Partners beibringen musste. Ich stand vor der Tür und sah, wie ihr Gesicht in sich zusammenfiel, als sie öffnete und mich sah. Bevor ich noch ein Wort sagen konnte, wusste sie, was los war. Ich sah die Kinder, die sich an sie drängten. Ich sah, wie ihr Gesicht in sich zusammenfiel” , wiederholte er.


  Am liebsten wäre Suzy an seine Seite geeilt, um ihn tröstend in die Arme zu ziehen, doch sie hatte Angst. Angst, zurückgestoßen und ausgeschlossen zu werden. “War das der Tag, der Wendepunkt?” fragte sie behutsam. “Hat dieses Erlebnis dich bewogen, die Stadt zu verlassen und nach Harmony zu kommen?”


  Er schüttelte den Kopf. “Nein, dafür war ein anderes Ereignis verantwortlich. Eines Tages kam ich um sechs Uhr früh nach Hause, nachdem ich zu einem häuslichen Streit gerufen worden war. Als ich versuchte, den Streit zu schlichten, haben sich plötzlich beide gegen mich ge wandt. Der eine zog eine Waffe, der andere ein Messer. Ich habe mich in der Notaufnahme wieder zusammenflicken lassen und fuhr nach Hause.”


  “Um sechs Uhr früh.”


  “Hmm.”


  “Aber du warst okay”, wandte sie mit einem verwirrten Stirnrunzeln ein.


  “Ich war okay, bis ich die Treppe hochging und meine Frau mit einem anderen im Bett entdeckte. Einem Freund von mir.


  Sie gab zu, dass es nicht das erste Mal war. Und auch nicht das letzte, solange ich den Polizeidienst nicht quittierte. Ich habe ihr versprochen, einen neuen Job zu finden, und das habe ich ja auch. Ich habe ihr von Harmony erzählt. Wie anders es ist. Nicht völlig ohne Risiko, aber besser. Aber es war zu spät. Sie war nicht mehr interessiert. Sie wollte einen Schlussstrich ziehen.”


  Seine Stimme war tonlos, seine Miene undurchdringlich. Doch den Schmerz in seinem Blick konnte er nicht verbergen. Jetzt war Suzy klar, warum er nicht über die ganze Geschichte hatte reden wollen. Und wie viel Überwindung es ihn gekostet haben musste, es doch zu tun. Ihr Herz schmerzte, und sie blinzelte die Tränen zurück. Er würde ihr Mitleid nicht wollen, aber wenn doch …


  “Das tut mir leid”, sagte sie leise.


  Er zuckte die Achseln. “Es ist vorbei. Sie hat einen anderen geheiratet, einen Fleischpacker oder so, und sie hat ein neues Leben. Und ich auch.”


  


  “Aber keine neue Frau.”


  “Nein. Ich werde nie wieder heiraten.”


  “Aber nicht wegen deines Jobs.”


  “Doch.”


  “Aber Brady …”


  “Ich sagte, doch.”


  Er konnte ihr erzählen, was er wollte, aber Suzy sah seinen Gesichtsausdruck, hörte den Unterton in seiner Stimme. Sie kannte den wahren Grund, warum er nicht mehr heiraten wollte: die Untreue seiner Ex-Frau. Man hatte ihn betrogen, er war verletzt und ist nie darüber hinweggekommen. Vielleicht würde er das auch nie.


  Suzy überlegte gerade, was sie ihm entgegenhalten sollte, da hörte sie, wie die Eingangstür aufgeschlossen wurde. Sekunden später kam Hai den Gang entlang getrottet. Als er die beiden in der Zelle sah, blieb er abrupt stehen. Er war so geschockt, dass er seinen Schlüsselring fallen ließ.


  “Sheriff! Suzy! Was zum Teufel…”


  “Ich werde Ihnen gleich alles erklären”, sagte Brady. “Aber jetzt lassen Sie uns erst mal hier raus.”


  Kaum war die Tür offen, da schnappte sich Suzy auch schon einen der Kartons aus dem Diner und stürzte an Hai vorbei nach draußen zu ihrem Wagen. Brady folgte ihr mit dem anderen Karton.


  “Ich weiß nicht, was ich sagen soll”, versetzte er, nachdem er die beiden Kartons in Suzys Kofferraum verstaut hatte.


  “Sag gar nichts”, erwiderte sie, “außer Lebewohl.”


  Er runzelte die Brauen. “Das ist nicht genug. Ich will dich nicht so einfach verlassen.”


  “Wie denn dann?” Sie schlüpfte auf den Fahrersitz und knallte die Tür zu. Wenn sie auch nur noch eine Minute länger zögerte, würde sie in Tränen ausbrechen. Doch sie hatte schon genug über Brady geweint. So viel, dass es für ein ganzes Leben reichte.


  


  Er beugte sich vor und redete durch das geöffnete Fenster auf sie ein. “Ich möchte dich etwas fragen. Du kannst Nein sagen, wenn du willst, aber ich würde es gern wissen … Ich hab mir überlegt…”


  Ihr Herz machte einen aufgeregten Satz. “Ja?”


  “Hättest du nicht Lust, Ehrenhilfssheriff zu werden? Du hast es dir verdient.”


  “Nein.” Sie drehte den Schlüssel in der Zündung, kurbelte die Scheibe hoch und ließ Brady stehen.


  Brady fuhr nicht sofort nach Hause. Er stand noch eine ganze Weile in der Stille des sonntäglichen Morgens da und starrte auf die Straße, wo Suzys Wagen um die Ecke verschwunden war.


  Sie hatte gar nicht schnell genug von ihm wegkommen können.


  Er war ihr deswegen nicht böse. Es war eine anstrengende Nacht für sie gewesen. Die ganze Nacht in seiner Gesellschaft, und dann hatte sie sich auch noch seine Lebensgeschichte anhören müssen. Natürlich wollte sie nicht Hilfssheriff werden. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


  Jetzt hatte er alle Hände voll zu tun, Formulare auszufüllen und Telefonate zu führen. Er musste einen neuen Steckbrief verfassen. Der Papierkram nahm fast den halben Tag in Anspruch. Dann saß er endlich in seinem Wagen und fuhr nach Hause. Zu seinem großen leeren Haus und seinem großen leeren Bett. Er selbst fühlte sich auch völlig leer. Als er unter der Dusche stand, merkte er, wie erschöpft er war. Und es gab niemanden, mit dem er hätte reden können. Niemanden, mit dem er essen oder schlafen konnte. Als hätte er sich nicht längst ans Alleinsein gewöhnt. Eine Nacht mit Suzy hatte alles verändert. Er hatte sich daran gewöhnt, sie um sich zu haben.


  Brady fühlte sich zu rastlos, um die Stille und den Frieden seines Hauses weit draußen auf dem Land zu genießen, und in seinem Kühlschrank herrschte wie üblich gähnende Leere.


  Nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, fuhr er also wieder nach Harmony zurück, um im Diner zu Abend zu essen.


  


  Suzy war nicht dort. Er aß allein. Kumpel machten an seinem Tisch halt, doch ihm war nicht nach Reden zumute. Er hatte keine Lust zu erklären, was passiert war. Also schwieg er. Er aß auf und fuhr dann die paar Blocks weiter zu Suzys Haus. Alle Fenster waren hell erleuchtet.


  Er erspähte sie durch das Wohnzimmerfenster. Sie wiegte Travis in den Armen. Vielleicht lachte sie auch. Und Travis könnte vergnügt glucksen. Bradys Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ihn eine Woge ungeahnter Gefühle überschwemmte. Dort drinnen im Zimmer gab es Liebe und Lachen, und er hatte sich noch nie in seinem Leben so einsam gefühlt.


  Er klingelte nicht an der Tür. Er wollte die familiäre Ruhe nicht stören. Er saß einfach nur in seinem Wagen und beobachtete die beiden, bis Suzy die Vorhänge zuzog und das Licht ausmachte. Dann fuhr er nach Hause.


  Während der kommenden Wochen mied er das Diner so gut es ging. Er konnte es nicht länger ertragen, sich bei Suzys Anblick, wie sie die Gäste bediente, immer wieder zu fragen, ob sie wohl inzwischen einen Mann gefunden hatte, den sie heiraten wollte. Stattdessen schickte er einen der Deputys ins Diner, um ihm etwas zu Essen zu holen, oder er machte sich in der Mikrowelle eine Suppe heiß. Er arbeitete bis spät in den Abend hinein, obwohl er eigentlich gar nicht so viel zu tun hatte.


  Aber es war besser, als nach Hause zu fahren. Nach Hause. Es war kein Zuhause, nur ein Haus. Es gab Augenblicke, da saß er spätabends hinter seinem Schreibtisch und fragte sich, warum er überhaupt Sheriff geworden war. Es war der einsamste, undankbarste Job auf der Welt.


  An einem Montagmorgen - einige Wochen nach der Episode im Gefängnis - kam Hai in sein Büro gestürmt.


  “Haben Sie schon das von Suzy gehört?” wollte er wissen.


  Brady sah von seinem Schreibtisch auf. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Wenn er nicht gesessen hätte, dann wäre er bestimmt umgekippt. “Nein, und ich will es auch nicht”, versetzte er scharf.


  Hai klappte der Unterkiefer runter. “Aber …”


  “Ich sagte, ich will nichts hören”, wiederholte er und schlug mit der Faust auf den Tisch. Er wollte nicht hören, dass sie verlobt oder verheiratet war. Er wollte kein Wort über sie hören.


  Punkt.


  “Okay.” Hai hob beschwichtigend die Hände. “Wie Sie wollen. ” Damit machte er kehrt und ging.


  Doch die Neuigkeiten fraßen Brady innerlich auf. Die Neuigkeiten, die er gar nicht gehört hatte. Die Neuigkeiten, die er nicht hören wollte. Es riss ihn entzwei. Rastlos tigerte er in seinem Büro auf und ab. Schließlich schnappte er sich seinen Hut und öffnete die Tür. Er nahm den Hut wieder ab und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er wollte telefonieren, feuerte den Hörer aber sogleich wieder auf die Gabel. Wie konnte sie nur! Wie konnte sie einen anderen heiraten! Wenn sie schon heiraten musste, dann gefälligst ihn.


  Aber was war mit den Nächten, wenn er nicht nach Hause kommen würde? Würde sie sich woanders Gesellschaft suchen, so wie seine Frau es getan hatte? Nein, denn sie war Suzy. Und er würde nicht zulassen, dass sie einen anderen heiratete.


  Er nahm seine Jacke, stürmte aus dem Büro und marschierte die drei Blocks bis zum Diner zu Fuß. Gerade als er die Glastür öffnen wollte, kam Suzy heraus.


  “Warte eine Sekunde, ich wollte dich sprechen.” Er packte sie am Arm.


  “Das ist ja lustig. Ich wollte gerade zu dir.”


  “Um mir die große Neuigkeit mitzuteilen?”


  “Dann weißt du es also schon?” Sie knöpfte ihre Jacke zu.


  “Ich habe da so eine Ahnung”, erwiderte er trocken. “Meinen Glückwunsch.” Er brachte ein missglücktes Lächeln zustande.


  


  “Danke.” Sie sah ihn prüfend an. “Können wir nicht irgendwohin gehen und etwas trinken? Es gibt da etwas, was ich dich fragen möchte.”


  “Wie wär’s gleich hier im Diner?”


  “Ja, das passt sogar ganz ausgezeichnet.”


  Sie wählten einen Tisch in der hintersten Ecke. Dottie setzte ihnen automatisch eine Tasse Kaffee vor und verschwand dann in der Küche.


  Suzy fuhr mit den Fingerspitzen über den Rand ihres Bechers. Sie war geschockt, wie elend Brady aussah. Es schien eine Ewigkeit her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, und er hatte sich sehr verändert. Sein Gesicht wirkte hager, unter seinen Augen lagen dunkle Ringe.


  “Du hast vermutlich schon gehört, dass ich gekündigt habe”, setzte sie an.


  “Du hast deinen Job gekündigt?” wiederholte er ungläubig.


  “Schon?”


  “Ich weiß, das wird sich in meinem Lebenslauf nicht besonders gut ausnehmen, aber inzwischen ist mir das egal.”


  “Natürlich nicht. Du hast dann ja offensichtlich den Richtigen gefunden. Hör mal, Suzy, ich weiß nicht, wer es ist, aber du kannst ihn nicht heiraten. Heirate lieber mich.”


  “Wie bitte?” Das Herz schlug ihr gegen die Rippen. Jetzt musste er völlig durchgedreht sein. “Aber du hast doch gesagt…”


  “Ich weiß, was ich gesagt habe. Und ich glaube auch daran.


  Aber mit dir …”, er fuhr sich nervös durchs Haar, “ist das irgendwie anders. Wir beide würden es schon schaffen. Ich vertraue dir, und ich … ich … Du suchst doch einen Vater für Travis. Die Rolle könnte ich doch übernehmen. Warum sollten du und ich nicht…”


  Gerührt nahm Suzy seine Hand. “Das ist nicht nötig. Dein Angebot ist sehr großzügig, Brady, und ich weiß es zu schätzen, aber mir ist bewusst geworden, dass ich mic h eigentlich nur nach den alten Zeiten zurücksehne. Wie sieht’s aus, könnte ich nicht meinen alten Job zurückhaben?”


  Er stellte seinen Becher mit einem Knall auf den Tisch. “Du willst also gar nicht heiraten?” fragte er tonlos.


  “Nein.” Es gab nur einen Mann, den sie wirklich wollte, und obwohl er ihr gerade einen Heiratsantrag gemacht hatte, konnte sie ihn nicht annehmen. Seine Motive waren nicht die richtigen.


  “Warum willst du mich nicht heiraten?” fragte Brady.


  Sie sah ihm lange in die Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt von den mächtigen Gefühlen, die in ihr aufstiegen.


  Sie liebte ihn so sehr! “Weil du mich nicht liebst, Brady. Du bist sehr großzügig und sehr nett, aber das ist nicht genug. Nicht für mich.” Sie senkte den Blick, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sehen konnte.


  “Also, nimmst du mich wieder zurück?” fragte sie leise.


  “Nein.” Er hob ihr Kinn an. “Ich brauche keine Assistentin mehr. Inzwischen komme ich auch allein zurecht.”


  “Ich verstehe.” Ihr Herz sank, und sie biss sich auf die Lippen.


  “Jedenfalls auf dem Revier”, fuhr er mit ernster Stimme fort.


  “Aber nicht zu Hause. Ich habe dich vermisst. Die ganze Zeit.”


  Er stockte. “Die ganze Zeit schon liebe ich dich und habe es nicht gemerkt.”


  Jetzt ließ Suzy ihren Tränen endlich freien Lauf. Brady war sofort an ihrer Seite und legte tröstend den Arm um sie.


  “Eine Sache noch”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Du hast mir nie gesagt, was du für mich empfindest. Dass du mich großzügig und nett findest, reicht mir nicht.”


  “Was willst du mehr? Bewunderung? Respekt?”


  “Mehr.” Seine Stimme klang rau.


  Sie legte den Kopf an seine Schulter. “Oh, Brady, du weißt doch, dass ich dich liebe. Jetzt erst wird mir klar, dass ich mich erst von dir trennen musste, um das zu merken.”


  


  Als Dottie mit der Speisekarte zurückkam, empfing sie ein strahlender Brady. “Champagner für alle!” rief er übermütig aus.


  “Gibt’s da was, was ich wissen sollte?” Dottie nahm das glückliche Paar kritisch in Augenschein.


  Brady grinste breit. “Alle sollen es wissen. Suzy Fenton zieht sich aus dem öffentlichen Leben zurück, um von nun an Ehefrau und Mutter zu sein.”


  “Oh, tatsächlich?” Dottie hob die Brauen. “Wessen Frau denn?”


  “Meine”, erwiderte er stolz.


  


  EPILOG


  Das Lagerfeuer war heruntergebrannt, und in der Luft hing noch der würzige Geruch nach gegrilltem Steak. Travis schlummerte bereits in seinem kleinen Schlafsack in Bradys Drei-Mann-Zelt. Seine Eltern, das frisch verheiratete Paar Suzy und Brady Wilson, hatten ihren Doppelschlafsack nach draußen gezogen, so dass sie Seite an Seite in die Sterne blicken konnten.


  Suzy nahm Bradys Hand und seufzte glücklich. “Habe ich dir eigentlich schon erzählt, was ich mir vor fünfzehn Jahren beim Schulabschlussball von den Sternen gewünscht habe?”


  “Nein. Was denn?”


  “Einen Ehemann und ein Baby. Und ich habe beides bekommen. Es funktioniert. Los, versuch du’s auch mal.”


  Er schloss die Augen, und Schweigen senkte sich über sie, während er seinen Wunsch zu den Sternen schickte. “Okay, jetzt bist du dran.”


  Sie schloss die Augen und drückte seine Hand.


  “Verrat mir, was du dir gewünscht hast, Suzy”, drängte Brady. “Sag’s mir, und ich erfülle dir den Wunsch.” Er zog sie dicht an sich. “Wenn du willst, hol ich dir den Mond vom Himmel.”


  Sie lächelte, und ihr Herz quoll schier über vor lauter Glück.


  “Du verwöhnst mich zu sehr, Brady. Ein winziger Stern würde mir schon reichen. Wie wär’s mit dem kleinen da oben?” Sie zeigte in den Himmel.


  


  “Hast du dir das wirklich gewünscht?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich verrat’s dir, wenn du mir deinen Wunsch verrätst.”


  “Vielleicht haben wir uns ja dasselbe gewünscht?” Er strich mit den Lippen zart über ihr Ohr.


  “Ein Wunsch, den wir nur gemeinsam wahr werden lassen können”, schlug sie vor und drehte ihm das Gesicht zu. Sie umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm tief in die Augen.


  “Ein Wunsch, der eine Weile braucht, um wahr zu werden”, sagte er mit rauer Stimme.


  “Aber nicht so lange wie mein erster Wunsch”, lachte sie.


  “Das hoffe ich zumindest. Weil ich nicht fünfzehn Jahre auf ein zweites Baby warten kann.”


  “Dann sollten wir besser gleich mal anfangen, Suzy.” Er zog sie über sich und sah ihr in die glänzenden Augen, in denen sich die Sterne widerspiegelten. “Weil ich alle deine Wünsche erfüllen werde.”


  Und das tat er.


  


  -ENDE -
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